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Vorbemerkung. 


Die  liier  bearbeiteten  Urkunden  sind  mit  Avenigen  Aus- 
nahmen entnommen  aus  Strassmaier's  höchst  verdienstvolle]" 
Edition  der  Urkunden  aus  der  Zeit  des  Xebukadnezar  und  des 
Xabonid:  erstere  sind  mit  Xbk.,-  b^tztei-e  mit  Xbn.  bezeichnet. 
Ein   Vei'zeiciinis  der  Ui'kuiideii  bildet  sich  am  Seblusse. 


Vorwort. 


Die  Hauptaufgabe  der  babylonischen  Rechtsforschung  besteht 
heutzutage  unzweifelhaft  darin,  dass  massenhafte  Urkunden- 
material  juristisch  zu  analysiren  und  die  in  dieser  Analyse  zu 
Tage  tretenden  Rechtserscheinungen  zu  einem  System  des  Rechts 
zu  veraibeiten  Durch  Strassmaier's  grosse  Urkunden-Editionen 
ist  diese  Aufgabe  unendlich  erleichtert  worden.  Jetzt  ist  es 
mtiglicli,  Urkunden,  welclie  sich  auf  eine  und  dieselbe  (Geschäfts- 
operation bezielien.  zusammenzustellen  und  die  eine  durch  die 
andere  zu  erläutern:  jetzt  ist  es  möglich,  dunkle  technische  Aus- 
drücke durch  die  verschiedenen  Urkunden  hindurch  zu  verfolgen, 
die  möglichen  Bedeutungen  auf  die  Probe  zu  stellen  und  den 
Kreis  der  Möglichkeit  immer  enger  zu  schliessen,  bis  eine  hin- 
reichende Siclierheit  entsteht.  So  erlangt  man  eine  feste  Basis, 
auf  welcher  weiter  gebaut  werden  kann. 

Vorliegendem  Heft  sollen  weitere  Arbeiten  der  Verfasser 
folgen,  in  welchen  auf  gleiche  Weise  wichtige  Urkunden  zur  ju- 
ristisclien  Erläuterung  gebracht  werden. 

Wird  auch  die  Zukunft  manches  ergänzen,  erweitern,  berich- 
tigen, so  wird  doch  diese  Arbeit  nicht  ohne  Förderung  gewesen 
sein.  Wenn  dereinst  die  Krönung  des  Gebäudes  erfolgen  kann,  so 
haben  doch  diejenigen  nicht  umsonst  gearbeitet,  welche  die 
Stützmauer  des  Baues  aufzuführen  sich  bemühten. 

Die  Verfasser. 


I. 

Das  ScJavenwesen  war  so  geordnet:  der  Sclave  hatte  sein 
Peculium,  ja,  sein  Peculium  war  ihm,  wie  es  scheint,  min- 
destens für  die  normalen  Fälle  gesichert.  Dafür  zahlte  er  eine 
Abgabe,  eine  Jaliresabgabe,  und  wohl  auch  noch,  wenn  er  ein 
Geschäft,  z.  B.  ein  Banquiergeschäft  betrieb,  Procente  seinas 
Geschäftseinkommens  J ) 

Darüber  sprechen  folgende  Urkunden: 

Nbn.  838  (in.  J.  d.  Xbii.,  14.  Airu). 

4  minen  Geld,  welche  vom  Siman  des  14.  Jahres  des  Nbn.,  Königs  von 
Babylon,  IV2  niinen  Geld,  welches  im  Tasiit  des  14.  Jahres  Nabü-utirri  von 
di'i'  Strasse  uviiommcii  hatte,  sifmnia  öV::  mmen  Geld,  Summe,  im  Besitz  des 
Nabu-utinJ :  dazu  koiiunt  ein  Schein  über  Geld  vom  Til»it  des  14.  Jahres, 
{■('hörig  Itti-Mardnk-balatu,  der  im  Besitz  des  Naliü-ntirri  (ist),  —  59  sekel 
Gi^ld  hat  Itti-Mai-dnk-balatu  aus  der  Hand  di's  XaViü-ntirri  empfangen.  Ihre 
gegenseitigr'ii  Y(M-])tlichtungen  sind  aufgeliolicn.  Dit.^  Abgabe  des  Naliu-\itirri 
und  seinei'  Fi'au  ilisatum  vom  lö.  Tiliit  des  14.  Jalires  an  ist  im  Besitz  des 
Nabü-utini. 

Xbn.  SJS  ;ij.  J.  d.  Xbn.,  24.  Siman). 

12  sekel  Geld,  gehörig  Nij'gal-risua,  dem  Selaven  des  Iddin-Marduk.  wird 
Nabu-utii-ri,  der  Sclave  des  [Ittil-Marduk-balatu  am  8.  Tage  des  Tasrit 
abhefeni.  Das  Geld  ist  die  Abgabe  der  Misatum,  der  Scla^^n  des  Itti-Marduk- 
balatu,  welche  an  Itti-Marduk-balatu,  ihren  Herm,  gegeben  ist. 

Mit  diesem  Falle  verhält  es  sich  wie  folgt: 
Nabü-utirri  ist  Sclave  des  Itti-Marduk-balatu.    Itti-Marduk- 
balatu  ist  (wie  aus  anderen  Urkunden  hervorgeht)  selbst  grosser 
Geschäftsmann:  auch  der  Sclave  treibt  Geldgeschäfte 2);  er  hat 
eine  hübsche  Summe  von  51/2  Minen  susammengebracht:   und 

M  Vgl.  auch  die  Urkmide  bei  Oppert,  La  conclition  des  esclaves 
ii  Babvlone,  Comptf'S  reudus  de  TAcademie  des  insciiptions  et  beUes-lettres, 
1888,   p.  11. 

'^)  Der  Sclave  konnte  auch  wiederum  einen  Selaven  in  seinem  Peculium 
haben  (wie  in  Rom),  also  einen  sei-vuS'vicarius.  Eine  Urkunde,  worin  einem 
Stilaven  (eben  vmserem  Nabu-ütirri)  ein  anderer  Sclave  vei-pfändet  wird,  ist 
Nbn.  526,  übersetzt  bei  Oppert  a.  a.  0.  pag.  11. 

Aus  dem  Babyl.  Kechtslebeu.  1 


zwar  ist  gesagt:  er  hat  sie  von  der  Strasse  genommen;  was 
heisst  dies?  denken  wii-  uns,  dass  die  Wechslerbuden  an  der 
Yerkehrsstrasse  waren,  so  wird  der  Ausdruck :  „von  der  Strasse 
nehmen"  soviel  bedeuten,  als  aus  dem  Geschäfte  ziehen,  so  dass 
die  Summe  als  festes  Ergebniss  in  sichere  Anlage  kommt.') 
Für  diese  5V2  jMinen  nun  zahlt  er  dem  Herrn  einen  procen- 
tualen  Betrag;  ist  derselbe  von  1  Mine  =  10  Schekel,  so 
wüi'de  die  Abgabe  55  Schekel  betragen;  nun  hat  aber  der  Herr 
dem  Sclaven  noch  einen  Posten  überlassen  (vielleicht  em  un- 
sicheres Pöstchen,  welches  der  Sclave  beitreiben  soll),  und  so 
ist  die  Abgabe  =  59  Schekel;  die  Abgabe  zahlt  der  Sclave 
und  ist  dadurch  seiner  Abgabe  ledig  —  seiner  Geschäftsabgabe: 
denn  für  sich  und  seine  Frau  hat  er  noch  die  Jahresabgabe 
zu  leisten,  sie  ist  vom  15.  Ti'bit  des  vorigen  Jahres  an  noch 
schuldig. 

Wie  es  hiermit  steht,  erklärt  uns  die  zweite  Urkunde. 

Sie  ist  vom  Ende  des  folgenden  Monats.  Jetzt  ist  die 
Abgabe  für  die  Frau  des  Sclaven,  für  die  Misatum  bezahlt; 
sie  beträgt  12  Schekel.  Unser  Nabü-utirri,  dem  es  jetzt  wohl  an 
dem  nöthigen  Kleingeld  fehlte,  hatte  die  Summe  bei  einem 
Sclaven  des  Iddin-Marduk  geborgt  und  diesem  einen  Schein 
auf  den  Tasrit  desselben  Jahres  gegeben. — 

Die  Abgabe  konnte  der  Sclave  natürlich  auch  bei  seinem 
Herrn  ab  verdienen.  Das  muss  für  das  Yerständniss  der  fol- 
genden Urkunde  vorausgesetzt  werden. 

Nbu.  573  (11.  J.  d.  Nbn.,  8.  Addai). 
Am   Tage,  da  Nal)ü-natannu,  der  Sclave  des  Airabi,  S.  d.  Kainman-alii- 
asalliiiK  welchen  er  für  eine  mine  1  sekel  Geld  zum  vollen  Pi-eise  au  Iddin- 
Marduk.  S.  d.  Ikisa-aplu,  S.  v.  Nür-Sin,  verkauft  hat,  im  Besitz  des  AiTatü 
gesehen  wii-d,  wii'd  AiTabi  seine  Abgabe  an  Iddin-Marduk  hefern. 

Wird  nämlich  der  verkaufte  Sclave,  der  vielleicht  vom 
Verkaufe  garnichts  weiss,  bei  seinem  bisherigen  Eigentümer 
zurückgehalten,  so  könnte  die  Ungerechtigkeit  entstehen,  dass 
der  Sclave  bei  seinem  bisherigen  Herren  weiterarbeitet  und 
dadurch  seine  Abgaben  abzuarbeiten  meint,  während  der  neue 
Herr  von  der  Zeit  des  Verkauf 3s   an  von  ihm  seine  Abgaben 

1)  So  auch  das  Guthaben  in  der  Strasse,  ina  su-u-ka.  in  der  Urkunde 
aus  dem  8.  Jahre  des  Cambyses  bei  Peiser.  Babylonische  Verträge  No.  31. 
Es  ist  also  wohl  iUuilich.  wie  weini  man  in  London  sagen  würde :  Geld  in  der 
City  oder  aus  der  City. 


will.  Dem  wird  entgegengetreten:  solange  der  Sclave  im  Hause 
des  Yerkäiifers  bleibt,  hat  dieser  für  die  Abgabe  des  Sclaven 
■einzustehen. 

Wie  aber  verhält  es  sich  mit  der  Haftung  des  Sclaven  aus 
seinen  Geschäften  mit  Dritten?  Dass  das  Peculium  desselben 
liaftet,  ist  keine  Frage.  Ist  auch  eine  Haftung  mit  seiner  eigenen 
Person  begründet?  Ja,  aber  nur  mit  Einwilligung  seines  Herrn; 
mit  Einwilligung  des  Herrn  allerdings,  dann  haftet  er  dem 
Gläubiger  pfandrechtlich. 

Ein  sehr  interessanter  Fall  dieser  Art  ergibt  sich  aus  fol- 
gender Urkunde  aus  dem  18.  Jahre  des  Nabonid: 
Nbn.  738  (13.  J.  cl.  Nbn.,  1.5.  Sabat). 
Ina-kata-Bil-sakin,  der  Diener  des  Silim-Bil,  S.  d.  Mai-dulcu,  welchen 
Silim-Bil,  sein  Herr,  gemäss  dem  Gutha))en  des  Bil-ibni.  S.  d.  Nirgal-iddin, 
das  zu  i'i-halteu  ist  von  Ina-katä-Bil-sakin,  mit  der  Garantie  des  Bezatdens 
(m'.  <1i's  (Iridis)  auf  den  Schein  des  Bil-ibni  gebracht  hat:  und  Iddinna-aplu, 
S.  d.  Xal)ü-alii-iddin,  S.  d.  Igibi,  hat  den  Ina-kata-Bü-sakin  gekauft:  „für 
Deld  habe  ich  aus  der  Hand  des  Sohns  des  Silim-Bil  jenen  Diener  gekauft". 
Im  Monat  Sabat  am  15.  Tage,  im  13.  Jahi'  des  Nabü-na'id,  Kgs.  von  Babylon, 
hat  Iddinna-aplu  vor  Kur-si-zib,  dem  Schreiber,  und  den  Bichteiii  den  Ina- 
kata-Bü-sakin  im  [Besitz  des  Bil-ib]ni  gelassen,  bis  dass  er  den  Nach- 
weis  bringen^)    mid    Process    mit  Bil[-ibni    f]ühren    wird.     Ili'-Marduk,    der 

;Schreibev,  Sohn  des (Stadt)  Bab-nciri-Samsi ,   15.  Sabat,   13.  Jahr  des 

Nabüna'id,  Kgs.  '\'.  Babylon. 

[Siegel]    Siegel  des  Kur-si-zib,  des  Schi-eibers. 

[Siegel]    Siegel  des  Sum-ukin,  des  Richters. 
[Sic!  ohne  Zeugen!] 

Der  Fall  ist  hier  folgender:  Der  Sclave  Ina-katä-Bil-sakin 
hat  gegen  Bil-ibni  Schulden  gemacht;  und  sein  Herr,  der 
Silim-Bil,  hat  die  Schuld  anerkannt  und  garantirt  und  zugleich 
den  Sclaven  den  Gläubiger  gegenüber  verpfändet  und  in  Pfands 
besitz  gegeben:  der  Sclave  befindet  sich  also  im  Pfandbesitze 
■des  Gläubigers  Bil-ibni. 

Nunmehr  starb  der  Herr  des  Sclaven,  Silim-Bil,  und  sein 
iSolm  verkaufte  den  Sclaven  an  Iddinna-aplu;  er  verkaufte  ihn, 
weil  er  annahm,  die  Sache  sei  längst  berichtigt  und  der  Gläu- 
biger halte  den  Sclaven  mit  Unrecht  zurück;  vielleicht  ver- 
kaufte er  ihn  aber  deshalb,  weil  er  sich  nicht  selbst  mit  dem 
Herrn  Bil-ibni  herumzanken  wollte. 


^)  [muru]-uk-ku-u-su. 


Ximmehr  trat  der  Käufer  auf  und  verlangte  den  Sclaven 
zunächst  kurzer  Hand  von  Bil-ibni.  Bil-ibni  hatte  natürlich 
den  Einwand,  dass  er  ihn  noch  nicht  zurückgeben  müsse,  so- 
lange die  Schuld  noch  nicht  berichtigt  sei,  und  auf  die  Er- 
widerung des  Klägers,  dass  diese  getilgt  sei.  wurde  dem 
Kläger  der  Bescheid,  dass  er  das  Erlöschen  der  Schuld  und 
damit  das  Erlöschen  des  Pfandrechts  zu  beweisen  habe:  mit 
Jlecht,  denn  das  Bestehen  des  Pfandrechts  war  nachgewiesen, 
und  somit  konnte  der  Pfandgläubiger  den  Besitz  der  Sache  auf 
solange  verlangen,  als  nicht  das  Erlöschen  dargethan  wurde. 
Daher  wurde  erkannt,  dass.  so  lange  der  Kläger  seine  Klage 
nicht  dahin  näher  substanziirt  und  den  Nachweis  geführt  habe, 
der  Sclave  einstweilen  im  Besitze  des  Bil-ibni  bleibe. 

Von  der  Yeräusserung  des  Sclaven  erzählt  uns  folgende 
Urkunde: 

Xbn.  564  (11.  .1.  d.  Nbn..  22.  Tibitl 

An-abi,  S.  d.  Eammäii-ahi-usallim,  hat  aus  freien  Stücken  Nabü-uatimnu. 
f;einen  Sclaven.  den  er  aus  der  Hand  des  Eamman-nür.  S.  d.  Ahi-su-ra  i?), 
für  Geld  gekauft  hatte,  für  1  niine  Geld,  das  m  einzelne  sekel  abgeteilt  ist. 
zum  A-oUen  Preise  auf  ewige  Zeit  an  Iddin-Marduk.  S.  d.  Ikisa-aplu,  S.  a-. 
Nür-Sin,  verkauft.  Die  Garantie  vor  den  Sihi-,  Pakirauu-,  Arad.san-ütu-  und 
Mar.banütu-Beaniten.  welche  über  Nabü-natannu  gegeben  wii'd,  haben  Arrabi, 
S.d.  Bamnian-ahi-usalhm ,  Bibanu  (?),  S.  d.  Ahi-su-i-u  (V\  und  Ramniän-nür,. 
S.  d.  Ahi-su-ra ( --^  vollzogen;  einer  hat  die  Gai-antie  für  den  andern  gebracht. 

Hier  ist.  "wie  bei  zahlreichen  anderen  Sclaveukäufen^).  von 
einer  Thätigkeit  vor  babylonischen  Beamten,  den  Sihi  —  Pakirauu 
Ai-adsaiTutu  —  und  ]\Iarbanutu  Beamten  die  Eede.  Dass  es  sich 
hier  um  Beamte  handelt,  ergibt  sich  aus  der  mehrfachen  Bei- 
fügung der  Bezeichnung  des  Personencharacters  (amilu);  und 
dass  hier  eine  Garantieübernahme  vor  diesen  Beamten  vorliegt, 
das  beweist  der  Umstand,  dass  immer  genau  gesagt  wird,  wer 
put-nasü  vor  den  betreffenden  Beamten  gemacht  hat:  würde 
es  sich  um  leine  Bestätigung,  um  einen  Schein  der  Standes- 
beamten handeln,  so  würde  nur  gesagt  sein,  dass  der  Schein 
erhoben  wurde,  nicht  auch,  dass  und  Aver  ihn  gebracht  hat. 

Die  Garantie  wird  solidarisch  übernommen,  das  beweisen 
die  Schluss Worte.  ^) 

^)  Ygl.  die  Beispiele  bei  Peiser.  Babylonische  Verträge.  Nr.  5.  11.  34. 
61.  71.  90. 

2)  Vgl.  hieniber  Kohler.  im  Excurs  zuPeiser's  Babylonischen  Vertr. 


Auch  em  servus  fiigitivus  konnte  verkauft  werden;  der 
Käufer  hatte  dann  den  Schiven  zu  suchen  und  ihn  bei  dem 
etwaigen  Inhaber,  welcher  den  Sclaven  aufgefangen  hatte,  aus- 
zulösen. Natürlich  war  in  solchem  Falle  der  Kaufpreis  viel 
geringer;  war  doch  der  Kauf  eine  enitio  spei. 

Eine  Urkunde  der  Ai't  ist  Nbk.  Nr.  346,  welche  hiermit  folgt : 

Nbk.  346  (39.  J  d.  Nbk.  13.  DÜzii). 
Ph-',  Sohn  des  Marduk-usallim ,  Sohiis  von  Ahi'u,  und  Gagä,  seine  Frau, 
und  Ziria,  Sohn  des  Labasi,  Sohns  von  Ahi'u,  haben  aus  freien  Stücken 
Bari-ki-ijili,  ihren  Sclaven,  für  23  sekel  Geld  unter  Abschlagszahliuig  an 
Nabü-zir-ukm,  Sohn  des  Bil-iddin.  Soluis  vom  Priester  des  Bei,  verkauft. 
Die  Garantie  vor  den  Sihi-,  Pakiränu-,  Arad.sarnitu-  imd  (Mar.;l)anütu- 
Beamten  über  Bari-ki-ili,  ihren  Sclaven,  haben  Pir',  Gagä  imd  Ziria  gebracht. 
Die  Garantie  ))etreffs  der  Flucht  imd  des  Todes  des  Bari-ki-ili  haben  sanunt 
der  Tafel  für  die  Tafel  Pir"  imd  Gagil  gebracht. 

Der  Sclave  Bari-ki-ili  ist  eine  sehr  zweifelhafte  Persönlich- 
keit. Im  35.  Jahre  des  Nabükudurusur  whxl  er  für  28  Schekel, 
einen  auffallend  billigen  Preis,  an  einen  gewissen  Ahnuri  ver- 
kauft^)  —  der  gewöhnliche  Preis  eines  Sclaven  ist  1 — 2  ]\Iinen. 
Jetzt,  im  39.  Jahre  desselben  Königs,  ist  er  im  Eigentum  eines 
Herrn  Pir',  seiner  Frau  ((xagä)  und  seines  Vetters  (Ziria).  Diese 
verkaufen  ihn  um  den  auffallend  billigen  Preis  von  23  Schekel. 
Drei  Jahre  darauf  haben  ihn  dieselben  Verkäufer  aber  wieder 
im  Eigentum  —  der  Käufer  hat  also  in  irgend  einer  Weise 
die  bedenkliche  Sache  abgewickelt,  und  nun  wird  er,  aber 
wieder  in  eigentümlicher  Weise,  zu  Pfand  gegeben.^)  Das 
Pfand  hat  keine  weitere  Folge;  Niemand  will  ebeii  viel  von 
dem  Taugenichts  wissen.  Jetzt  kommt  man  auf  folgende  Idee: 
Die  Tochter  der  Gagä  (und  wohl  auch  des  Herrn  Pir')  namens 
Nubtä,  soll  heirathen  und  man  entledigt  sich  des  Sclaven,  in- 
dem man  ihn  der  Nubtä  zur  Aussteuer  gibt.  Die  Nubtä,  ein- 
mal verheirathet,  übergibt  ilni  ihrem  Sohne  Zamama-iddin  und 
ihrem  Manne  Idinna-aplu.  Auch  diese  behalten  ihn  nicht  und 
geben  ih 
balatu.-") 


')  oder  —  itti  — V 

2)  Urkunde  bei  Peiser,  Z.  f.  Asss-riologie  Jll.  S.  87  f. 

=*)  Die  Urkmide,  Nlik.  408,  folgt  imteu  S.  24. 

*)  Hieräber  Urkunde  bei  Peiser,  Z.  f.  Assyriologie  IJI.  S.  87  f.  und 
bei  Oppert,  Inscriptions  juridiques  de  l'Assyrie  et  de  la  Chaldee  p.  12  ^iu 
den  Schriften  des  VI.  [Wiener]  ürientalistencongresses.) 


—     6     — 

Der  Sclave  machte  viele  Unannehmlichkeit;  er  war  ein 
Ausreisser,  er  musste  schon  von  Gagä  ausgelöst  werden,  ging 
auch  bei  dem  letzten  Herrn  zweimal  durch  und  behauptete 
sogar,  ohne  jeden  Fimken  von  Beweis,  seine  Freiheit. 

Dies  vorausgeschickt,  ist  die  eigenartige  Urkunde,  welche' 
wir  vor  ims  haben,  ohne  Schwierigkeit  zu  erklären.  Der  Kauf- 
preis ist  hier  nur  23  Schekel,  denn  der  Sclave  ist  in  der  That 
auf  der  Flucht  und  wird  als  flüchtiger  Sclave  gekauft.  Das 
babylonische  Sclavenrecht  bestimmte  aber,  dass,  wenn  der  Aus- 
reisser von  einem  Dritten  gefangen  genommen  wird,  dieser 
Dritte  einen  Anspruch  auf  Lösegeld  hat  und  bis  zur  Zalilung 
dieses  Lösegeldes  den  Sclaven  im  Pfandbesitze  zurückbehalten 
kanni):  wer  daher  einen  servus  fugitivus  verkauft,  der  gibt  dem 
Käufer  damit  das  Kecht.  ihn  von  demjenigen,  welcher  ihn 
gefangen  genommen  hat,  auszulösen.  'Wie  aber,  wenn  der 
Sclave  im  Moment  des  Kaufes  bereits  todt  ist?  Dann  ist  der 
Kauf  nichtig  und  der  Käufer  bekommt  den  Kaufpreis  zurück  .^ 
Wie  wenn  der  Sclave  in  der  That  nicht  flüchtig  ist,  sondern 
lediglich  von  dem  Käufer  hinterhalten  wird  —  oder  wenn  gar 
ein  fiktiver,  gar  nicht  vorhandener  Sclave  veräussert  wird  — : 
der  Käufer  muss  dafür  einstehen.  Wie  legitimirt  sich  der 
Käufer  demjenigen  gegenüber,  welcher  den  Sclaven  gegen  Löse- 
geld gefangen  hält?  Er  bringt  ihm  die  Erwerbsurkunde. 

Dies  alles  tritt  in  unserem  Akte  henor.  Pir'  und  Gagä 
garantieren 

L  dass  der  Sclave  flüchtig  ist, 
2.  dass  er  noch  nicht  todt  ist. 

Sie  geben  ferner  die  Kaufs  Urkunde,  damit  der  Käufer  den 
Sclaven  auslösen  und  sich  die  Auslösungsm-kunde  verschaffen 
kann;  die  Auslösungsurkunde,  d.  h.  die  Urkunde,  worin  erklärt 
Avird,  dass  der  Sclave  durch  Zahlung  des  Lösegeldes  von  dem 
Pfände  des  Gefangenhalters  befreit  ist.  Daher  wird  die  eine 
Urkunde  für  die  andere  gegeben:  die  Erwerbsurkunde  für  die 
Auslösimgsurkunde,  und  um  die  Auslösungsurkunde  zu  erlangen. 

Der  vorliegende  Vertrag  kam  nicht  zur  Durchführung. 
Der  Käufer  hat  den  Sclaven  nicht  ausgelöst:  ausgelöst  hat  ihn 

^)  So  ist  die  Stelle  bei  Peiser.  Z.  f.  Assyriologie  in.  S.  86  f.  zu  ver- 
stehen; es  ist  ähnlich,  wie  bei  dem  seniis  redemtus  des  römischen  Eechtes. 
Ygl.  dai-iiber  Kohler.  Pfandrechtliche  Forschungen  S,  .50  f.  351. 


Gagä,  und  so  erscheint  er  drei  Jalu'e  darauf  wieder  im  Eigen- 
tum des  Ehepaares  Pir'  und  des  Vetters  Ziria  —  worauf  sich 
dann  die  wenig  erbauliche  Geschichte  in  der  oben  gegebenen 
Weise  weiter  entwickelt.  Viel  Freude  hat  jedenfalls  Bari-ki-ili 
seinen  verschiedenen  Herrschaften  nicht  bereitet. 

IL 

Was  die  Ehe  anbetrifft,  so  zeigt  eine  merkwüi-dige  Ur- 
kunde aus  dem  13.  Jahr  des  Nabukudurusur,  dass  der  Frauen- 
kauf noch  nicht  vollständig  erloschen  war.  Hier  wird  eine 
Frau  gekauft  für  einen  Sclaven  und  IV2  ^linen  Geld. 

Die  Urkunde  lautet: 

Nbk.  IUI  (l::!.  J.  d.  Xbk..  0.  Marheswan.)  • 

Dagil-ilf,  S.  d.  Zambubu,  sprach  zu  Hamma,  der  Tochter  des  Nirgal- 
iddiii,  S.  V.  Babiihi.  felgendeimaasseii :  Latubasinni,  deine  Tochter,  gieb  niii-, 
meine  Frau  soll  sie  sein.  Hamma  hörte  und  gab  ihm  ihre  Tochter  zur  Ehe; 
und  Dagil-ili  gab  aus  freien  Stücken  Ana-ili-bil-amru",  den  Sclaven,  welchen 
er  für  ^/j  mine  Geld  gekauft  hatte  und  IV2  niinen  Gald  dazu^)  an  Hamma 
statt  der  Latubasinni,  ilirer  Tochter.  Am  Tage,  da  Dagil-ili  eine  andere  Frau 
genommen  hat,  wird  Dagü-ili  1  mine  Geld  an  Latubasimii  geben  luid  zu 
[ihreml  frähereuOrt  geht  sie.  Im  Beisein  des  Sum-iddin,  S.  d.  Isi-itir,  S. 
V.  Sin-damaku.  Zeugen:  Bil-ahi-iddin.  S.  d.  Xabü-bil-sanäti,  S.  v.  Priester 
der  Babylomschen  Istar,  Marduk-sarani,  S.  d.  Balatu,  S.  v.  (amilu)  palihriri, 
ilarduk-itir.  Solm  des  Xirgal-iddin,  S.  v.  Babütu,  und  der  Schi-eiber  Nabü-kin-zir, 
S.  d.  Mai'duk-7Jr-ibni.  S.  v.  Priester  der  Babylomschen  Istar.  Babylon,  9. 
Marheswan,  1.3.  Jahr  des  Nebnkadnezar,  Königs  von  Babylon. 

Noch  verdient  die  merkwüi'dige  Bestimmung  am  Sclilusse 
der  Urkunde  unserer  Beachtung.  Für  den  Fall,  dass  der 
Ehemann  eine  zweite  Frau  heirathet,  darf  die  erste  gehen  und 
er  rauss  ihr  eine  Mine  Geldes  geben.  Es  ist  dies  ein  ähnliches 
Präservativ  gegen  eine  zweite  Ehe,  und  für  den  Fall,  dass  diese 
dennoch  eintrifft,  eine  Sühne  uud  Versorgung  an  die  erste  Frau, 
wie  sie  uns  die  ägyptis(.-hen  Eheverträge  in  so  reichem  Maasse 
darbieten.  2) 


M  it-ti-i. 

2)  Aehnliches  findet  sich  in  der  Urkunde  bei  Peiser,  Z.  f.  Assyriologie 
111  S.  78.  Dort  ist  noch  die  merkwürdige  Klausel,  dass,  wenn  die  Frau 
luiti-eu  ist,  sie  durch  das  Schwert  ums  Leben  kommen  soUe.  Ueber  die  äg>-p- 
tischen  Eheverträge  vgl.  Kohler,  das  Recht  als  das  Lebenselement  der 
Völker  S.  17  imd  die  dortigen  Oitate. 


Dieser  Fraueiiverkauf  ist  aber  wolii  im  babyloiiisclien 
Leben  eine  Seltenheit.  Gewöhulich  ist  es  umgekehrt :  die  Frau 
bringt  eine  jVIitgift;  die  Mitgift  konnte  in  Geld,  sie  konnte  auch 
in  speciellen  Sachen  bestehen,  welche  dann  das  Eigentum  der 
Frau  blieben.  Eine  grosse  Zahl  von  Mitgiftverträgen  und  von 
Mtgiftquittungen  finden  sich  bei  P eiser,  Babylonische  Yer- 
träge;  so  Mitgiftbestellimgen :  Xr.  24.  99  (Geld,  Sclaven,  Haus- 
gerät), 121  (Saatfeld,  Hausgerät);  so  Dotalquittungen :  19.  100. 
122.  Aus  diesen  Urkunden,  namentlich  aus  den  Zusammen- 
halt von  99.  100.  122,  geht  hervor,  dass  die  Dotalbestellung 
auch  durch  blosse  promisssio  erfolgte,  Avorauf  dann,  mitunter 
in  Abschlagszahlungen,  die  Summe  ausgehändigt  wurde. 

In  der  Mtte  zwischen  beiden  steht  der  Fall,  wenn  eine 
Frau  geheirathet  und  weder  ein  Kaufpreis  auf  der  einen,  noch 
eine  Mitgift  auf  der  andern  Seite  gegeben  Avird.  Ein  solcher 
Fall  scheint  in  der  erwähnten  Urkunde  bei  Peiser,  Z.  f.  Assyr. 
in.  S.  78  f.  vorzuliegen. 

Die  in  Geld  gegebene  ]\litgift  wurde  natürlich  vielfach  (zur 
Kückgabe)  dinglich  gesichert.  Ein  Beispiel  findet  sich  in  einer 
Urkunde  aus  dem  4.  Jahr  des  Xabonid: 

Xki.  lüö  (4.  J.  (1.  Xlm.,  30.  Ulid). 
[ö]  minen  Geld,  Rest  der  Mitgift  der  Bilit-itü-at,  Tochter  des  Nabü-iiasir, 
S.  V.  Priester  des  la,  Frau  des  Nabü-itii-,  Solius  d.  Nabü-sum-usur,  S.  v.  Bau- 
meister; zu  erhalten  von  Xabü-sun;-usiu',  S.  d.  Nabü-kuzub-ilani.  S.  v.  Bau- 
meister; 1  gur  Saatfeld,  bestanden  ,scil.  mit  Palmen),  am  Ufer  des  Flusses 
(der  Göttin)  Banitum^'?},  —  anstossend  (das  des)  Banmiu.  S.  d.  Sillii,  S.  v. 
Baumeister,  und  des  Xal)ii-ahi-iddin.  S.  d.  Sula,  S.  v.  Igibi,  luid  anstossend 
das  Saatfeld,  nämüch    die  Mitgift   der  Mutter   des  Nabü-itLi-ilani  imd  Nabü- 

Lisiu'-uapistim.  welches  Xabü-[ ]  gesiegelt  imd  Bani-a  gegeben  hatte  — 

Pfand  der  Biht-itii'at.  Ein  anderer  Gläubiger  wird  darül)er  nicht  verfügen, 
bis  BiUt-itii'at  ihi'  Geld  erhalten  halben  wh'd.  Dazu  kommt  ein  Grenz(-Stück), 
das  im  Besitz  des  Xal)ü-sum-usur  (steht).  Dazu  kommt  die  Kauftafel  über 
das  Saatfeld,  welches  unter  Vermittehmg   des  Kabtia  Nalni-iiasir   luid  Guda- 

[su('?.',  die  Eltern;?,]  der  Bilit-itiiat  aus  der  Hand  des gekauft 

haben.     5  minen  Geld,   der  Rest,  und der  Bilit-itirat.  sind  im 

Besitz  des  Nabü-sum-usurC?). 

Die  Bilit-itirat  ist  Frau  des  Xabü-itir;  der  Vater  des 
letzteren  (Nabü-sum-usur)  ist,  wie  auch  aus  anderen  Urkunden 
hervorgeht,    grosser    Grundbesitzer.     Sie  hat  eine  Mitgift  mit- 


gebracht,  welche  ihr  niii-  zum  Teil  zurückgezahlt  worden  ist; 
5  Minen  stehen  noch  bei  dem  Vater  ihres  (verstorbenen?) 
Mannes,  dem  Nabü-sum-usur.  Dieser  verpfändet  dafür  ein 
Grundstück.  Ausserdem  hat  sie  mehrere  Grundstücke  als  Mit- 
gift, von  welchen  wenigstens  eines  im  Besitz  des  Schwieger- 
vaters bleibt.  M 

Wurde  übrigens  auch  die  Frau  nicht  mehr  gekauft,  so 
wurde  doch  mitunter  nicht  nur  die  Mitgift  sicher  gestellt,  son- 
dern es  wurde  auch  sicher  gestellt,  dass  der  Bräntigam  ein 
bestimmtes  Vermögen  in  t.ie  Ehe  bringen  werde.  So  kam  es 
vor,  dass  die  beiderseitigen  Väter  und  Schwiegerväter  in  einer 
Urkunde  festsetzten,  was  jeweils  die  Braut,  und  was  der  Bräuti- 
gam von  seinem  Vater  in  die  Ehe  einbringen  soll.  In  diesem 
Falle  ist  die  Sache  zweiseitig:  auch  die  Braut  und  ihr  Vater 
können  verlangen,  dass  der  Vater  des  Bräutigams  das  zuge- 
sicherte Vermögen  in  die  Ehe  geben  soll;  mindestens  kann  der 
Vater  der  Braut  die  Auszahlung  der  Mtgift  solange  verweigern, 
^Is  nicht  von  anderer  Seite  das  Vertragsmässige  gegeben  wii"d.^) 

Das  Verheirathungsrecht  der  Agnaten,  insbesondere  der 
Brüder,  hat  im  babylonischen  Recht  jedenfalls  noch  fortbe- 
standen. Man  vgl.  in  dieser  Beziehung  Urkunde  Nr.  92  bei 
Feiser,  babylonische  Verträge  S.  128:  die  Brüder  geben  ihi-e 
Schwester  zur  Frau. 


III. 

Die  Adoption  war  den  Babyloniern  bekannt.  Der  Adoptiv- 
>(jhn  wird  von  seinen  beiden  Eltern  weggegeben,  in  jugend- 
lichem Alter.  Der  Adoptant  pflegt  ihm  sofort  eine  Verschrei- 
bung  zu  machen.  Ein  Beispiel^)  giebt  nachfolgende  Urkunde 
aus  dem  3.  Jahre  des  Cvrus: 


1)  Bezüglich  Kabtias  und  der  Kauftafel  desselben  vgl.  S.   11. 

*)  Vgl.  daiiiber  die  Tafel  mit  babylonischen  Entscheidimgeu  beiPeiser, 
Sitzungsbericht  der  Berl.  Akad.  XXXVEI  1889  S.  827. 

3)  Andere  Beispiele  bei  Peiser,  Zeitschi-,  für  Assyriologie  111.  S."  365  f. 
und  bei  Peiser,    Babylonische  Verträge  No.  130  in  Verbindung  mit  No.  31. 
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Biitisehes  Museum  84.  2 — 11,  78  (10.  Esilimu,  3.  Jahr  des  Cjtus). 

Marduk-nadin-ahi,  der  Sohn  des  Nii-gal-uballit,  Sohns  A'on  Bil-Itim  sprach 
zu  Kidinnu-Marduk,  Sohn  des  Iddin-Xabü,  Sohns  von  Bil-itini,  und  Eaniüa, 
seiner  Tochter,  der  Frau  des  Kidinnu-Mai'duk,  folgendermaassen :  Marduk- 
rimanni,  eiu'en  kleinen,  3  Jahre  alten  Sohn  gebt  mir;  mein  Sohn  soU  er  sein. 
Ividinmi-Mai'duk  und  Eamlia,  seine  Frau,  hörten  auf  Marduk-nadiu-ahi  und 
ihi-en  kleinen  Solm  Mar-duk-rimanni  gaben  sie  als  Sohn  au  Marduk-uadin-ahi^ 
den  Sohn  des  Nii-gal-uballit,  Sohns  von  Bil-itii'u. 

Marduk-nachn-ahi  verschrieb  aus  freien  Stücken  [sein  Einkonimen(srecht)} 

niünhch:    „Köpfe  der  Böcke" ,   „isihiti   der  Böcke" des. 

ganzen  Jahi-es vom    Tempel    „Biht-an.na" imd  vom  Tempel 

.,Sa.siu-.ra"  ......  und  ferner  1  gui-  1  masihu  24  ka  Saatfeld,  [mit  PalmenJ 

bestanden,  das  gelegen  war  in  Iltuk(?)  am ,  anstossend  das  des  Bil- 

iddin,   Sohns   des  Arad-Nabu, ,     am   Flusse   Kaldu,    anstossend   der 

Graben(?)  des  ^STinib  —  auf  evdge  Zeiten  dem  Marduk-rimanni. 

Mit  dem  Siegeln  dieser  Tafel 
geschehen)  vor  Nirgal-nasir  etc. 

IV. 

Die  Ge Schafts vermittelung  geschah  häufig  auf  dem 
Wege  der  Kommission ;  der  Kommissionär,  und  zwar  der  Ein- 
kauf skommissionär,  war  wirthschaftlich  nicht  bloss  Vermittler, 
sondern  auch  Geldvorstrecker.  So  insbesondere  auch  im  Liegen- 
schaftskauf. Er  schloss  das  Geschäft  in  seinem  Namen  ab  und 
die  Urkunde  wurde  auf  seinen  Namen  gesiegelt,  er  wurde  Eigen- 
tümer der  gekauften  Sache.  Späterhin  übertrug  er  das  Eigen- 
tum an  den  oder  die  Kommittenten,  er  übertrug  es  gegen. 
Zahlung  des  von  ihm  gemachten  Vorschusses. 

Einen  Fall  dieser  Art  bieten  zwei  Urkunden  aus  dem  3. 
Jahre  des  Xabonid: 

Xbn.  132  (3.  J.  d.  Xbn.,  Addar  H,  Tag  ?). 

4  gnr  Saatfeld,  Hain  mit  Dattelpalmen  [be.standen  |  .  .  .  .,  gegenüber  dem 

Hauptthor  des  Gottes  Zamama^) ,  welches  am  24.  Tasiit  des  1. 

Jahi-es  des  Xabonid,  (Königs  von  Baljylon],  Kabti-üäni-Marduk,  S.  d.  Xabü- 
tabni-usui-,  [S.  v.  Igibi],  für  21 V3  minen  Geld  samtC?)  dem  was  als 


^)  Das   war    am    Kanal    der    Göttm   Bauitum    (was  wohl  auih  in  dem 
abgebrochenen  Stücke  stand'.     Tgl.  hierzu  folgende  Urkimde: 

Xbn.  116  (3.  Jahr  d.  Xbn.,  24.  Tasrit\ 
5  giu'    1  pi    18  ka    Saat(-reld),    Gnuidstück    des  Flachlands,  Hain  mit 
Dattelpalmen  bestanden,   Giomdstück,    mirisu   mid    kirubü.    unterhalb  des 
Kanals  der  Göttüi  Banitum,  gegenüber  dem  Hauptthor  des  Gottes  Zamama 
im  Vei-waltmigsbezirk  von  Babylon. 
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zu  hezahlen  ist,  [aus  der  Haud]  des  Nalnl-sum-usur,  S.  d.  Nabü-kuzub-iläni 
S.  A-.  Baumeister,  zum  A-ollen  Preise  gekauft  und  woriiber  er  die  Kauftafel 
auf  seinen  Namen  [gesiegelt  hat]  luid  im  Auftrage  des  Banunu,  S.  d.  Sillä, 

und  des  Nabü-ahi-iddin,  S.  d.  Sulä,  S.  v.  Igibi,  zu  kaufen 

'■rklärt [wenn] 

ein  Duplicat  der  Kauftafel  |im  Hause  des ]  und  wo  immer  ge[seh.en 

wird] Baniuiu  mid  Nabü-ahi-iddin  soUen  an  jenem  Feld  gemeinsames 

Eigenthum  haben. 

Xbn.  133  (3.  J.  d.  Xbn.,  Addar  E,  13.  Tag). 
10  minen  Geld  auf  den  Preis  des  Saatfeldes  am  "Wege  von  Kis  (resp.  in 
Hari'an-Kis),  welches  er  aus  der  Hand  des  Nabü-sum-usru-,  S.  d.  Nabü-kuzub- 
iliini,  S.  V.  Baumeister  gekauft  hatte,  hat  Kabtia  (=  Kabti-ilani-Marduk),  Sohn 
des  Tabnia  {=  Nabii-tabni-usur),  Sohns  von  Igibi,  aus  der  Hand  des  Nabü- 
ahi-iddin,  S.  d.  Sulä,  S.  v.  Igibi,  empfangen. 

Die  species  facti  ist  hier  selir  einfacli.  Vermittler  ist  Kabti- 
iläni-Marduli,  der  aucli  abgelfürzt  unter  dem  Namen  Kabtia 
erselieint  (wie  sein  A^ater  Nabii-tabni-usur  als  Tabnia).  Er  kauft 
von  Xabü-sum-usur,  er  kauft  und  bezahlt  den  Preis.  Seine 
Kommittenten  sind  Banunu  und  Nabü-ahi-iddin. 

Dieses  Geschäft  wurde,  mindestens  bezüglich  des  einen 
Kommittenten,  des  Nabü-ahi-iddin,  schon  im  nämlichen  Monat 
(wenn  nicht  am  nämlichen  Tage)  bereinigt.  Der  Kommissionär 
hatte  21V-,  Minen  bezahlt:  von  dem  einen  Kommittenten 
erhielt  er  10  Minen,  worauf  er,  wie  wir  ergänzen  können,  den 
entsprechenden  Theil  des  Feldes  auf  ihn  übertrug. 

Dass  die  Sache  auch  mit  dem  Kommittenten  Banunu 
bereinigt  wm-de,  und  zwar  kurze  Zeit  darauf,  geht  aus  einer 
ein  halbes  Jahr  späteren  Urkunde  aus  dem  4.  Jahre  des  Nabonid 
hervor,  in  welcher  Banunu  und  Kabü-ahi-iddin  als  Miteigen- 
tümer eines  Feldes  erscheinen,  anstossend  an  ein  Feld  des  Ter 
käufers  Nabü-sum-usur,  welches  dieser  eben  —  wohl  von  einem 
grösseren  Liegenschaf tscomplexe  —  in  seinem  Eigentum  zmäick- 
behalten  hatte. 

Diese  Urkunde  Nbn.   165  ist  bereits  oben  (S.  8)  gegeben. 

Aus  dieser  Urkunde  Nbn.  165  geht  nun  aber  weiter  hervor^ 
dass  Kabtia  auch  noch  für  andere  Leute,  so  insbesondere  auch 
für  die  Eltern  der  Bilit-itirat  kommissionsweise  gehandelt  und 
ein  Grundstück  gekauft  hat.  Ob  ihre  Eltern  das  Kommissions- 
geld völlig  an  Kabtia  entrichtet  haben,  ist  nündestens  zweifel- 
haft; im  Besitz  des  Grundstücks  ist  die  Bllit-ltirat  noch  nicht. 
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y. 

Das  babylonische  Recht  kennt  einen  Garantievertrag  in 
der  Art,  dass  der  Garant  den  Schuldner  löst  und  an  dessen  Stelle 
tritt.  Das  soll  geschehen,  für  den  Fall,  dass  der  Schuldner  seine 
Verbindlichkeit  nicht  erfüllt  oder  dass  er  an  einen  anderen  Ort 
verzieht.  Die  Lösung  des  ursprünglichen  Schuldners  aus  der 
Haftung  wird  in  manchen  Urkunden  als  Garantie  für  den  Fuss 
des  Schuldners  bezeichnet:  der  Garant  bringt  den  Fuss  des 
Schuldners  aus  der  Verhaftung  des  Gläubigers,  er  löst  ihn;  er 
bringt  die  Garantie  für  den  Schuldner  und  damit  die  Lösung  des- 
selben aus  der  Hand  des  Gläubigers.  Dass  es  in  solchen  Fällen 
Pflicht  des  vom  Gläubiger  gelösten  Hauptschuldners  ist,  den 
Garanten  schadlos  zu  stellen,  dass  es  seine  Pflicht  ist  dem 
Oaranten  gegenüber,  versteht  sich  von  selbst,  i) 

So  erklären  sich  nachfolgende  Urkunden: 

Nbk.  83  (9.  J.  d.  Nlik.  das  weitere  Datum  abgebrocheu). 

Nabü-ittia,  S.  d.  Suma,  bringt  die  Garantie  für  den  Nabu-usui-su ,  S.  d. 
lS"abvi-sabit-kätä ,  des  Nii-gal-sar-usm-,  S.   d.  Bil-siim-iskun.     "Wenn  sie  beide 
zu  einem  anderen  Ort  gegangen  sind,  wird  er  6  lliuen  Geld  zalilen. 
Xbk.  86  (10.  ,1.  d.  Nbk.,  1.  Ab.) 

Sama"ilu,  S.  d.  Xabu-ahi-iddin ,  wird  die  (jai'autie  für  Nabü-nasir,  S.  d. 

Musizib,  aus  der  Hand  des  Sida,  S.  d.  Zir-ukin am  1,5.  Tage  des 

Marheswan  bringen  mid  an  Siüä  geben.  "Wemi  er  (sc.  Xalxi-nasir)  nicht 
gebracht  haben  wird  (sc.  seine  Schuld),  wird  alles,  was  (enthalten  ist)  in  dem 
Schein  des  Sula,  das  zu  erhalten  ist  von  Nabü-nasir,  Sama"-ilu  zahlen. 

Xbk.  .342  (26.  Nisan,  39.  J.  d.  Nbk.) 

Dies  sind  die  Zeugen,  vor  denen  Silim-Istar  die  Garantie  für  den  „Fuss'' 
■des  Läbasi,  ihres  Sch^^^eg•ersohnes,  bis  zum  10.  Airu  aus  der  Hand  des  Iddiii- 
Marduk  gebracht  haben  wird:  Nabü-musitik-[ud]da,  Sohns  von  Nür-Marduk, 
•etc.  etc. 

Letzte  Zeile:  Gutachten  (?)  ist  nicht  gemacht. 

Nbk.  366  (23.  Marheswan,  40.  J.  d.  Nbk.) 

Bis  zum  1.  Kisilimu  wird  Gudadu,  Sohn  des  Hinni-ili,  Sohns  vom 
(amilu)  mar.bani,  seine  Zeugen  nach  Upia  bringen  und  gegenüber  dem  Bau- 
iris, S.  d.  Nabü-ban-ahi  Zeug-niss  geben  lassen,  dass  Katimü",  Sohn  des 
HagTUii,  welcher  die  Garantie   für   den  „Fuss''  aus   der  Hand   des  Bau-ii-is 

gebracht   hatte,    zm-   rechten  Zeit zugeführt an  Bau-iiis 

gegeben  hat.     Wemi  er  ihn  dmx-h  Zeugnis  überwindet,  ist  er  frei;   wemi  er 


1)  Vgl.    auch  Eohler  im    Excurs  zu  Peiser,   Babylonische  Verträge 
und  die  dort  citirten  ürkimden. 
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ihn  nicht  durch  Zeugnis  ühenvindct,  hat  er  gemäss  seinem  Schein  Kora  imd 
semen  Zins  an  Bau-iris  zu  liefern. 

In  der  ersten  übernimmt  der  Garant  die  Schuld,  falls  die 
Schuldner  verziehen. 

In  der  zweiten  übernimmt  der  Garant  die  Haftung,  falls 
der  Schuldner  nicht  bis  zu  einem  bestimmten  Termine  bezahlt. 

In  Urkunde  H  ist  davon  die  Eede.  dass  die  Schwieger- 
mutter ( —  dies  kam  schon  in  Babylon  vor)  den  Schwiegersohn 
(seinen  Fuss)  aus  der  Hand  des  Gläubigers  Iddin-Marduk  löst., 
dadm-ch  natürlich,  dass  sie  die  Schuld  als  Garantin  auf  sich 
nimmt.  Dieses  dem  Gläubiger  zu  gebende  Garantieversprechen 
soll  vor  Zeugen  erfolgen,  damit  der  Sch^viegersohn  seiner  Sache 
sicher  ist. 

In  Urkunde  4  ist  von  einem  Beweisvertrage  die  Eede, 
dieser  Beweisvertrag  soll  aber  dahin  führen,  dass  eine  Garantie- 
Übernahme  bezeugt  wird.  Gudadu  hat  die  Garantie  über- 
nonmien  für  Katimü'  und  Katimü'  hat  infolge  dessen  seinen. 
Fuss  aus  der  Hand  des  Gläubigers  gelöst.  Kann  nun  Gudadu 
bezeugen,  dass  Katimü'  an  den  Gläubiger  Zahlung  geleistet  hat, 
so  ist  er  frei:  er  garantirt  für  den  Fall  der  Nichtzahlung. 

VI. 

Dass  untitulirte,  abstrakte  Schuldscheine,  ohne  Angabe 
einer  causa  debendi,  in  Babylon  häufig  waren,  wird  anderwärts 
ausgeführt.')  Zur  Individualisirung  derselben  pflegte  man 
häufig,  wenn  Jemand  immer  neue  Schulden  machte,  in  dem 
neuen  Schuldscheine  kurz  auf  die  filiheren  zu  verweisen,  damit 
es  nicht  schiene,  als  ob  der  neue  Schuldschein  die  alten  auf- 
zehre und  ihre  individuelle  Existenz  vernichte. 

Ein  Beispiel  bieten  folgende  Urkunden: 

Nbu.  2S7  (8.  J.  d.  Nbn.,  2:3.  Airu) 
(Ijjav.) 
1.33  g-ur  3  masihu  Koni  9V2  seiel  Geld,   gehörig  Iddin-Marduk.    S.  d. 
Ikisa-aplu.  S.   v  Nür-Sin,  zu  erhalten  von  TaUa-',  S.  d.  Eahhamanu.    Vom 
Monat  Aini  des  9.^)  Jahres  des  Nahu-na'id,  Königs  von  Babylon,  an  soU  er  das 


^)   Vgl.  Kohler  im  Excurs  zu  Peisor,  Babylonische  Veiträgo. 
2)  Derselbe  wohl,  der  unten  Nabü-alii-iddin  genannt  wird. 
^)  Strm.  6!     Wenn  dies  richtig,   so  muss  die  Angabe  sich   nur  auf  die 
Zinsen  beziehen,  die  vom  6.  Jahre  an  gerechnet  werden  sollen. 
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Kom  und  Zins  (davon)  liefern.     Im  Monat  Addar  soll   er  das  Geld   und  Zins 
davon  liefern. 

Nbn.  294  (8.  J.  d.  Nbn.,  9.  Siman.) 

\/3  mine  Geld,  gehörig  Iddin-Marduk,  Sohii  des  Ikisa-aplu,  S.  v.  Nür- 
Sn,  zu  erhalten  von  Nabu-ahi-iddin .  S.  d.  Rahhamauu.  Am  15.  Tage  des 
Monats  Siman  wird  er  liefern.  Dazu  konunt  der  Schuldschein  über  Geld,  das 
zu  erhalten  ist  von  Nabü-ahi-iddin. 

Xbn.  325  (9.  -T.  d.  Nbn..  24.  Xisan.) 

*!^  mineu.  4-/3  sekel  Geld,  gehörig  Iddin-Marduk,  S.  d.  Ikisa-aplu.  S.  v. 
Niu'-Siu,  zu  erhalten  von  Nabü-ahi-iddin,  S.  d.  ßahani  (=  Rahhamani).  Im 
Monat  Düzu  wird  er  das  Geld  und  Zins  davon  abliefern.  Dazu  kommen  die 
fiilhereu  Schuldscheine  über  Geld  fund).  was  sie  an  Zins  haben  anwachsen 
lassen. 

Nbn.  369  (9.  J.  d.  Nim.,  9.  Kisihnui.) 

45  gur  Kom,  gehörig  Iddin-Marduk,  S.  d.  lkisa-a{)lu ,  S.  v.  Xür-Sin,  zu 
erhalten  von  Nabü-ahi-iddiu ,  S.  d.  Eahimannu.  Im  Monat  Airii  wird  er  das 
vollständige  Kora,  auf  1  giir  1  masihu  Korn.ij  im  Hause  des  IdcUn-Mt'rduk 
auf  ein  Mal  aliliefern.     Dazu  kommen  nocli  die  friiheni  Scheine. 

vn. 

Die  Zahlung  geschah  bei  weitem  nicht  immer  haar,  sondern 
vielfach  durch  Yerrechnung. 2)  Ein  Beispiel  bieten  folgende 
Urkunden: 

Nbn  829  (15.  J.  d.  Nl>n..  12.  Xisan.) 
Marduk-sum-ibnt ,  S.  d.  N'abü-suin-uliin ,  S.  v.  Ili'-buUutu-Marduk,  hat 
aus  freien  Stücken  Sidatum,  seine  Sclavm,  für  IV3  mine  Geld  imter  Ab- 
schlagszahlimg  an  Itti-Mardulv-balatu,  S.  d.  Nabü-ahi-iddin,  S.  v.  Igibi,  ver- 
kauft. Die  Garantie  bei  dem  Sihi,  Pakirani,  Amat.samitu  imd  Mar.bauutu- 
Beamten,  welche  in  Bezug  auf  Sidati  erhoben  ist,  hat  Marduk-sum-ibni  gegeben. 
Darauf  (ist  bezahlt)  eine  mine  Geld,  welche  als  Preis  für  1  giu- Saat(-Feld), 
das  am  Graben  des  Zabimu  gelegen  ist,  an  Kassa,  Tochter  des  Suma,  S.  v. 
Sm-utu,  und  Marduk-simi-ibni,  ihi-enSohii,  Itti-Marduk-balatu  gegeben  hatte, 
während  er  den  Kauf  des  Saat  (-Feldes)  lücht  ausführte. 

Nbn.  837.  (15.  J.  d.  Nbn.  2.^Aii-u.) 
Sidati.  die  Scla\-iü  des  Marduk-sum-ibni,  S.  d.  Sum-ukiu,  S.  v.  IH'-bidlutu- 
Marduk,  welche  er  für  IV3  mine  Geld  an  Itti-Marduk-balatu,  S.  d.  Nabü- 
ahi-iddin,  S.  V.  Igibi,  verkauft  hat.  Darauf  (ist  bezahlt)  1  mine  Geld,  wel- 
ches Itti-Marduk-balaüi  für  Saat-(Feld;,  das  am  Graben  des  Zabimu  gelegen 
ist,  an  Marduk-sum-ibni  und  Kassa,  seine  Mutter,  gegeben  hatte,  während  er 
den  Kauf  [des  Saat-(Feldes}  nicht  ausfühile.]  An  Geld  1  mine  auf  den  Preis 
<ier  [Sidatum]   hat  Itti-Marduk-balatu    mit gemacht;    V3    uüne 


1)  =  Zins:  1  gnr  =  5  masihu.  also  20  Prozent, 

-)  Vgl.  auch  Köhler  im  Excm-s  zu  Peiser,  Babylonische  Verträge. 
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freld  lileibt  im  Besitz  des  Itti-Marduk-balatii.  Kassa,  seine  {sc.  des  Marduk- 
sum-ilmi)  Mutter  wird  l)ei  (Al)fassimg)  der  Verkauf sui-kuii de  der  Sidatuni, 
^\elche  Itti-Mardiik-balatu  gekauft  hat,  zugegen  sein;  und  au  Geld  ^/j  mine 
wird  Itti-Marduk-balatu  für  den  Marduk-sum-ibni  billigen. 

Nbn.  90.'^  (15.  J.  d.  Nbn.,  7.  Kisüimu.)  . 
(Kislev.) 
Sidatum,  die  Sclavin  des  Marduk-sum-ibni ,  S.  d.  Nabü-sum-ukiu ,  S.  v. 
ili"-)jullutu-]tlarduk,  welche  er  für  IV3  mine  Geld  zum  vollen  Preis  an  Itti- 
Marduk-balatu,  S.  d.  Nabü-ahi-iddin ,  S.  v.  Igibi,  verkauft  hat.  Kassa,  die 
Tochter  des  Siüa,  S.  v.  Sin-ütu,  Mutter  des  Marduk-sum-ilmi,  ist  dabei  zugegen 
-gewesen. 

Die  Sache  ist  hier  klar:  Itti-Marduk-balatu  hatte  von 
Marduk-sum-ibni  und  seiner  Mutter  Kassa  ein  Feld  gekauft 
und  dafür  eine  Mine  gegeben.  Aus  irgend  einem  Grunde  wurde 
der  Kauf  rückgängig  gemacht,  und  hiernach  hatte  Itti-Marduk- 
balatu  einen  Rückanspruch  auf  die  gezahlte  Mine  gegen  Marduk- 
sum-ibni.  Nun  aber  verkauft  der  Letztere  an  den  Itti-Marduk- 
balatu  die  Sclavin  Sidatum  für  IV3  Mine.  Hiernach  hätte  Itti- 
Marduk-balatu  IV3  Minen  zu  zahlen;  er  hat  aber  1  Mine  aus  dem 
vorigen  Geschäft  zurückzufordern,  folgUch  hebt  sich  die  Sache 
l)is  auf  Vs  ^line,  welche  er  noch  schuldig  ist  und  baar  be- 
zahlen wii'd. 

Warum  muss  die  Mutter  des  Verkäufers,  die  Kassa,  bei 
dem  Verkaufe  anwesend  sein?  Von  ihr  waren  entweder  Vin- 
dications-  oder  Reti-actansprüche  zu  gewärtigen;  um  dies  zu 
verhüten,  muss  sie  dem  Geschäfte  beitreten  und  damit  das 
■Geschäft  anerkennen.  ^) 

YIIL 

i?  1.  Das  Pfand  ist  zumeist antichretisches  Pfand 2):  der  Gläu- 
biger bekommt  ein  Genussrecht  an  den  Sachen  und  rechnet 
diesen  Genuss  auf  seine  Zinsen  an;  und  zwar  in'  der  Art,  dass 
nicht  der  Genuss  im  individuellen  Falle  geschätzt  und  so  eine 
Abrechnung  von  Genuss  und  Zins  gemacht  Avird,  sondern  so, 
dass  der  Genussertrag  in  Bausch  u.  Bogen  geschätzt  wird: werden 
die  Kapitalzinsen  dem  Genüsse  gleich  geschätzt,  so  hebt  sich  eben 

^)  Vgl.  Kohler  im  Excurs  zu  Peiser,  fjabylonischo  Verträge. 
^)  Ueber  das  antichretische  Pfand  in  Babvloii   vgl.  auch  Kohler,  Zeit- 
schrift f.  vgl.  Rechtsw.  m  S.  209. 


Geniiss  und  Zins  auf:  der  Gläubiger  ist  für  seine  Zinsen  be- 
fidedigt ,  brauelit  aber  auch  für  seinen  Genuss  nichts  an  den 
Eigner  der  Sache  zu  bezahlen. ^i 

Eine  solche  Antichrese  kam  in  Babylon  namentlich  in  der 
Art  vor,  dass  der  Gläubiger  den  Genuss  eines  Hauses  bekam: 
]\Iiethzins  hatte  er  keinen  zu  zahlen:  er  war  nicht  Miether. 
sondern  antichretischer  Gläubiger,  man  konnte  von  ^lietlizins 
nur  in  constructiver  Weise  sprechen  zur  Darstellung  des  Er- 
tragSAvertlies,  welchen  der  Genuss  des  Hauses  dem  Pfand- 
gläubiger bot.  Dieser  constructive  ]\Iiethpreis.  d.  h.  dieser  taxirte 
Gennssertrag.  wurde  nun  zur  Aufzehrung  der  Kapitalzinsen 
verwendet:  stand  beides  sich  gleich,  so  hatte  dadurch  der  Gläu- 
biger die  ihm  gebüin-enden  Zinsen  ausgeghchen.  Darum  die 
häufige  lu'kuudliche  Form:  3Iiethzins  wird  nicht  sein.  Kapital- 
zins wird  nicht  sein.^i 

Natürlich  trifi't  dies  in  solcher  Einfachheit  nur  dann  zu. 
wenn  die  Schuld  unrl  die  Pfand sache  in  dem  Yerhältniss  zu 
einander  stehen,  dass  der  Schuldzins  und  der  Miethzins  der 
Pfandsache  sich  gleichkommen.  Ist  dies  nicht  der  Fall:  ist  näm- 
lich die  Schuld  grösser,  so  wii-d  die  Angelegenheit  dadurch  aus- 
geglichen, dass  von  der  Schuld  ein  Theil  ausgeschieden  wird,  und 
zwar  soviel,  dass  der  übrig  bleibende  Theil  und  seine  Zinsen  der 
Pfandsache  mit  ihrem  Genüsse  entsprechen  und  diese  Zinsen 
also  den  Genuss  der  Pfandsache  äquivaliren.  Der  ausgeschiedene 
Theil  des  Kapitales  bleibt  ungedeckt,  seine  Zinsen  sind  blankweg 
zu  bezahlen,  das  Pfand  berührt  dieselben  nicht. 

Uebersteigt  dagegen  der  Genuss  der  Sache  den  Kapital- 
zins, so  sind  zwei  Fälle  möglich :  entweder  entrichtet  der  Pfand- 
gläubiger an  den  Schuldner  eine  das  Uebennaass  darstellende 
Rente;  oder  aber  er  zahlt  diese  Eente  nicht,  sie  geht  jedoch  von 
seinem  Kapitale  ab:  dadurch  wird  das  Pfand  theüweise  zur 
Todsatzung  (zum  Tifgage)-^),  es  wird  zur  Todsatzung  insofern, 
als  die  Genussrente  den  Kapitalzins  übersteigt. 

Ein  solches  Uebersteigen  des  Genusses  kann  insbesondere 
dann  vorkommen,  wenn  ursprünglich  sich  der  Genuss  mit  dem 

])  Vgl.  Kohl  er.  Pfandi-echtliehe  Forscliiiiigen  S.  166  f.  182  f.  231  f. 
-j  Vgl.    z.   B.   auch    Urk.    bei  P  eis  er,   Bahylom.sohe  Verträge  Nr.  3^ 
ferner  die  Urkunde  Nbn.  655  unten.  S.  26. 

")  Vgl.  Kohler,  Pfandreehthehe  Forschungen  S.  IOC».  135. 
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Kapitalzins    deckte,    aber    nacliträglieli  ein  Theil  des  Kapitales 
zurückgezahlt  wurde,  sodass  sich  der  Ziiis  verringerte. 

SoAveit  das  antichretische  Pfand.  Uebrigens  ist  tlas  Xiitz- 
i)fand  auch  in  der  Art  nicht  unerhört,  dass  keine  Pauschal- 
ausgleichung zwischen  Sachertrag  uml  Zins  stattfindet,  sondern 
jedes  Jahr  eine  Abrechnung  erfolgt,  so  dass  das  specielle  Erträg- 
niss  dieses  Jahres  je  nach  Umständen  zins-  oder  auch  kapital- 
tilgend ist.  Ein  solcher  Fall  findet  sich  in  der  Urkunde  b.  Peiser, 
Babylonische  Verträge  S.  282  f. :  Der  Schuldner  verpfändet  hier 
ein  Saatfeld  in  der  Art.  dass,  Avas  die  Ernte  weniger  als  den  Zins 
erträgt,  der  Schuldner  an  den  (iläubiger  bezahlt;  was  in  der 
Ernte  darüber  ist,  bekommt  der  Schuldner.  Hier  findet  also 
eine  periodische  Abrechnung  statt:  das  Uebliche  ist  das  nicht. 
Das  Pfand  ist  aber  nicht  nur  Xutzpfand,  es  ist  auch  AVerth- 
pfand,  d.  h.  es  haftet  mit  seinem  Innern  Wei'th,  es  haftet  min- 
destens insofern,  als  dieser  innere  Werth  sich  in  dem  ständigen 
rienusse  und  den  ständigen  Genussvortheilen  äussert. 

Hieraus  der  Satz:  ist  einmal  ein  Pfand  gegeben,  so  darf 
kein  Gläubiger  mehr  auf  die  Sache  greifen,  solange  bis  die 
Pfandsumme  bezahlt  wird.  Daher  die  häufige  Klausel,  dass 
kein  Gläubiger  zugreifen  wird,  bis  der  Pfandgläubiger  völlig 
gedeckt  ist.') 

Von  den  zahli-eichen  Pfand  Urkunden  geben  wir  eine  aus 
dem  1.  Jahre  des  Kambyses,  welche  keiner  weiteren  Inter- 
pretation bedarf. 
Strassmaier,  Leydener  Contractf  1()7  (2.  Marlicswan,  1.  .lahr  des  ("aiub.)-) 
2  miiien  (jeld,  gehörig  Nirgal-risüa,  dem  Sclaven  des  Itti-Mai'duk-balatu, 
Sühn«  des  Nabü-ahi-iddin,  Sohns  Vou  Igibi,  zu  erhalten  von  Bilit-tassi,  Sohn  des 
Andahar,  und  Sinibana",  seiner  Frau,  Tochter  des  Bil-zir-ibni;  ihi-  Haus, 
'las    in  der  Strasse    Hubur   an    der  Seite    des  Hauses    des  Xadin,  Sohns  des 

Haiuuiu,  und  an  der  Seite  des  Hauses  des -nu,  Sohns  des  Nabü-ahi- 

iddin,  Solins  von  Büsu,  gelegen  ist,  [ist  Pfand  für  1  niijni"  Geld.  Miete  des 
Hauses  ist  nielit,  [Zins  des  Geldes  istj  nicht;  und  für  1  [niine  Geld  werden  im 

.hijhre  12  se[kel  Geld] zu  ihren  Ungimsten  anwachsen.     Irgend 

ein  anderer  Gläuljigei'  wiid  darübei-  nicht  verfügen,  bis  dass  Nirgal-risüa  an 
Geld  2  minen  empfangen  hat.  Einer  hat  für  den  andern  garantbt.  Der  Inhalt 
ist  empfangen.  Vom  2.  Marheswan  an  wird  der  Zins  vou  1  miue  Geld  zu 
ihren  Ungunsten  anwaclisen. 

1)  So  auch  Xbn.  105  oben  S.  S.  Ferner  Peiser.  P.abvluuisrbe  Ver- 
träge Nr.  8.  78. 

-)  Siehe  jetzt  Strassmaier,  Bal\vl.  Texte,  Heft  VIJI,  li.s. 

Aus  dem  B^ibyl.  Keclitsleben.  2 
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§  2.  Der  Gläubiger  kann  an  der  im  antichretischen  Pfände 
stehenden  Sache  ein  neues  Pfand  begrimden,  er  kann  die  ver- 
pfändete Sache  von  neuem  verpfänden,  so  dass  also  der  creditor  A, 
welcher  der  erste  creditor  pigneraticius  ist,  die  Sache  seinem 
creditor,  dem  creditor  B,  verpfändet.  Hier  zahlt  der  erste 
debitor  dem  ersten  creditor  A,  der  erste  creditor  A  zahlt  seinem 
creditor  B  und  dadm-ch  wird  die  Sache  ausgelöst. 

Dies  ergiebt  sich  aus  dem  Zusammenhalt  von  Kbn.  390. 
891.   392.M 

Xbn.  .890  (9.  J.  d.  Xbn.,  11.  Adflav).^) 

Vi  miue  Geld,  gehörig  Ina-isaggil-liüit,  Tochter  dos  Xabü-xisallim,  Sohns 
von  Ii-ani,  das  zxi  erhalten  ist  toii  Nabü-kiu-zü-,  Sohu  des  Isi-itii-,  S.  v.  Itiro, 
und  Bmianitiim,  seiner  Frau,  der  Tochter  des  lsa"id-Marduk.  S.  v.  (aniüu) 
nisiu-giiii;  und  zwai"  ist  Salamdininni ,  die  Scla^•iu  des  Nalni-tultabsi-lish-,  S. 
d.  Bü-zir-ibni,  S.  v.  Schmied  —  das  Pfand  der  Bmiauitum  —  als  Pfand 
genommen.  An  Geld  hat  \'j  niine  Itülitum,  Tochter  des  Mardtüc-zh-ibni,  S. 
d.  Sin-sad\mu,  die  Tochter  (?)'j  der  Ina-isaggil-blht,  aiLS  der  Hand  des  Xabvi- 
kin-zii-,  S.  v.  Isi-itii",  S.  v.  Itini,  imd  der  Bimanitum,  seiner  Frau,  empfangen. 

mn.  .391  (9.  J.  d.  Xlm.  11.  Addai"). 

\'j  mino  ö  sekel  Geld,  gehörig  Bmianitum,  Tochter  des  Xa'id-Marduk, 
S.  v.  (amilu)  nisiu-ginl ,  das  zu  erhalten  ist  von  Xabu-tiütabsi-lisii-,  S.  d. 
Bil-zir-iljni,  S.  v.  Schmied;  mid  zwar  ist  dieScla^^n  Tabbatmn,  die  sie  Salam- 
dininni genannt  hatten,  als  Pfand  genommen.  An  Geld  \'2  mme  5  sekel 
haben  Bunanitimi,  Tochtei-  des  Na'id-Marduk,  imd  Xabü-kin-zir,  S.  d.  Isi-ittr, 
S.  V.  Itini.  aus  der  Hand  des  Itti-]\Iarduk-balatu,  S.  d.  Naljü-ahi-iddin,  S.  v. 
Igibi,  erhalten. 

Xbu.  .892  (9.  .1.  d.  Xbu.  15.  Addar). 

Sa-pi-kalbi,  Bil-binamü  imd  Tabatmn,  die  Sclaven  des  Xabu-tultabsi- 
lisii-,  S.  d.  Bil-zir-ibni,  S.  v.  Schmied,  hat  er  für  2  minen  50  sekel  Geld  au 
Iddin-Marduk,  S.  d.  Ikisa-aplu,  S.  v.  Xilr-Sin,  verkauft.  An  Geld  2  minen 
50  sekel  als  Preis  seiner  Sclaven  hat  er  aus  der  Hand  des  Itti-Marduk-balatu, 
S.  d.  Xabü-ahi-iddin,  S.  v.  Igibi,  im  Aufü-ag  des  Iddin-Marduk  erhalten. 

Beginnen  wir-  mit  der  Besprechung  von  ^du.  391: 

Derjenige,  welcher  zuerst  verpfändet,  ist  Nabü-tiütabsi-lisir, 

1)  Eine  andere  Urkunde  mit  Aiteipfand  ist  bei  Peiser,  Babylonische 
Verträge  Xr.  3  aus  dem  35.  Jahi'e  des  Xabükudm-usm-.  Xämlich  Xabu-sum- 
lisir  verpfändet  au  Bil-ahi-iddin.  dieser  an  Xabü-ban-zir;  also  nach  dem 
Schema;  A  an  B,  B  an  C.  Xun  heisst  es  weiter:  Sobald  A  an  B  zahlt,  soll 
B  an  C  zahlen  imd  C  die  Sache  herausgeben. 

2)  Eme  französische  Uel)ei-setzimg  von  Xbn.  390 — .392  gibt  Oppert, 
La  conchtion  des  esclaves  ä  Babyloue  (Extrait  des  Comptes  rendus  de  l'Aca- 
demie  des  inscriptions  et  beUes-lettres,  seances  des  2  mai-s  et  6  aviil  1888) 
p.  7  mid  8.     Die  Untei-scliiede  der  Uebei-setziing  ergeben  sich  von  selbst. 

3)  imdeuthch,  nach  Strm.  Ideogi-amni  für  Schwester!  Wenn  „Schwester"  im 
Text  sich  als  richtig  herausstellen  sollte,  ist  es  als  „Stiefschwester"  aufzufassen. 
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er  verpfändet  au  Bunanitum;    das  Pfandobjekt  ist  die 

Sclavin  Täbatum,    genannt  Salamdininni ;  Pfandsuninie 

ist  V2  ^ßne  5  Scliekel. 

Bunanitum  —  so  geht  nun  weiter  aus  Nbn.  390  hervor  — 

verpfändet    (unter   Assistenz    ihres  Mannes,    des  Nabü-km-zir) 

die  Salamdininni  weiter;  und  zwar 

Bunanitum  und  Nabu-kin-zir  verpfänden  dieselbe  an 
Ina-isaggil-bllit,  Pfandgeld  ist  Va  Mine. 
Beide  Pfänder  finden  ihre  Lösung.  Denn  nach  der  Ur- 
kunde Nbn.  392  verkauft  der  Eigentümer  der  Pfandsclavin,  der 
Nabü-tultabsi-lisir,  die  Tabatum  (nebst  zwei  anderen  Sclavenj 
an  Iddin-Marduk.  Der  Gesammtkaufspreis  ist  2  Minen  50  Schekel. 
Iddin-Marduk  zahlt  nicht  selbst,  sondern  lässt  durch  seinen 
Banquier,  den  Itti-Marduk-balatu  zahlen,  einen  Banqiüer,  welcher 
in  derartigen  Geschäften  häufig  vorkommt.  Dieser  Banquier 
zahlt  die  2  Minen  50  Schekel,  aber  er  zahlt  nicht  alles  direkt 
an  den  Nabü-tultabsi-lisir;  die  eine  der  verkauften  Sclavinnen 
ist  ja  verpfändet.  Er  zahlt  vielmehr  von  den  2  Minen  50  Schekel 
die  Summe  von  V2  Mino  5  Schekel  an  Bunanitum  und  ihren 
Mann,  den  Nabü-kin-zir;  dadurch  wird  die  Sclavin  Täbatum 
(Salamdininni)  von  dem  Pfandrechte  dieser  Personen  gelöst. 
Aber  die  Sclavin  ist  ja  von  Bunanitum  und  ihrem  Manne  für 
Vs  Mine  weiter  verpfändet  an  die  Ina-isaggil-bilit.  In  der  That 
zahlen  die  Bunanitum  und  ihr  Mann,  der  Nabü-kin-zir,  die 
V2  ]\üne  an  tue  Ina-isaggil-biüt;  otler  nicht  eigentlich  an  sie, 
sondern  an  ihre  Tochter,  die  Itillitmn  (wohl  ihre  Erbin?)  zurück. 
Alle  diese  Operationen  finden  am  11.  und  15.  Addar  des 
9.  Jahres  des  Nabonid  statt. 

Auffallend  mag  es  nur  erscheinen,  dass  die  Urkunde  über 
den  Yerkauf,  welcher  ja  doch  die  ganze  Lösung  einleitet?,  am 
15.  Addar,  die  Urkunde  über  die  Einlösung  der  Sclavin  gegen- 
über der  Bunanitum  und  dem  Nabü-kin-zir  bereits  ?m  11.  Addar 
abgefasst  ist;  ein  Umstand,  welcher  sich  aber  erklärt,  wenn 
man  anninunt,  dass  der  Kauf  bereits  am  11.  Addar  abgeschlossen 
war,  der  Banquier  abei'  nicht  sofort  mit  dem  vollen  Gelde 
herausrückte,  sondern  zunächst  die  ScJaviii  auslöste  und  dann 
erst  den  Rest  des  Kaufpreises  berichtigte.  Möglicher  Weise 
ist  auch  vor  dem  15.  Addai-  eine  vorläufige  Kauf  Urkunde  auf- 
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genommen   worden,    die    sieh,    bis  jetzt  wenigstens,   nicht  ge- 
funden hat. 

Bemerkenswerth  ist  noeli  folgendes:  Die  Zahlung  des 
Banquiers  Itti-Marduk-balatu  erfolgt  hiernach  teils  an  den 
Yerkäufer  direct,  teils  auf  Anweisung  des  Verkäufers  an  seine 
Pfandgiäubigerin  Bunanitum;  nichtsdestoweniger' quittiert  der 
Yerkäufer  für  das  Ganze,  denn  auch  die  indirekte  Zahlung 
kommt  in  der  Quittung  zum  Ausdruck  i.) 


§  3.  In  der  Afterverpfändung  der  Sache  kann  zugleich 
eine  Verpfändung  der  Forderung  liegen.^)  Dies  will  besagen: 
hat  der  B  als  creditor  primus  eine  Forderung  gegen  A  und 
dafür  ein  Pfand  an  der  Sache  x, 

und  verpfändet  nun  B  die  ihm  verpfändete  Sache  x 
weiter  an  den  C,  so  ist  möglich,  dass  er  dem  C  damit  zugleich 
seine  Forderung,  Avelche  er  gegen  den  A  hat.  a  crptandct.  Dieses 
hat  für  den  C  den  einleuchtenden  Vorteil,  dass  nunmehr  nicht 
A  an  B  heimlich  zahlen  kann:  eine  solche  heimliche  Zahlung 
hätte  sonst  die  Wirkung,  das  erste  Pfand  zu  zerstören,  wodurch 
aucii  das  Afterpfand  zusammenfiele;  das  ist  jetzt  nicht  mehr 
möglich,  denn  Avenn  die  Forderung  des  B  mit  verpfändet  ist, 
so  kann  die  Zahhuig  nicht  mehr  mit  Wirksamkeit  an  B,  sondern 
juir  an  den  Pfandgläubiger  dieser  Forderung,  an  C  erfolgen,  und 
der  letztere  ist  daher  gegen  die  zerstörende  AVirkung  einer 
Zahlung  des  A  an  B  gesichert. 

Die  Mit  Verpfändung  der  Forderung  geschah  in  Babylon 
durch  Uebergabe  des  Schuldscheines:  B  hat  einen  Schuldschein 
gegen  A,  und  diesen  Schuldschein  übergibt  er  dem  C. 

Der  antichretische  Pfandgläubiger.  Avelcher  im  Genüsse  der 
Sache  ist,  kann  den  Genuss  auch  indirekt  dadurch  ausbeuten, 
dass  er  z.  B.  das  Wohnhans  nicht  selbst  benutzt,  sondern  es  an 
andere  vermiethet:  der  Miethzins  ist  die  Form  des  Genusses, 
welchen  er  aus  dem  Hause  entnimmt:  er  kann  aber  auch  in 
dieser  Weise  das  Haus  an  den  Schuldner  und  Eigenthümer 
selbst  vermiethen:  an  den  ursprünglichen  Schuldner  oder  auch 

^)  'Vgl.  Kohler,  Excurs  zu  Peiser,  BabylonisLlie  A'erträge. 
-)  Vgl.  Kohl  er,  Pfandreehthche  Forschungen  S    197  f. 
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an  einen  anderen,  an  Stelle  desselben  tretenden,  neuen  Sehnldner; 
dann  zahlt  dieser  den  Miethzins  —  er  zahlt  keinen  Kapitalzins, 
da  das  Kapitalzinsrecht  mit  dem  Besitz(^  und  ßenutzungsreeht 
des  Glcänbigers  ausgeglichen  ist:  aber  er  zahlt  den  Miethzins. 
weil  der  Gläubiger  ihn  (wie  einen  Dritten)  in  ^liethe  nimmt. 
Nach  diesen  Yorbemerkungen  theilen  wir  3  Urkunden 
mit,  aus  welchen  folgendes  Verhältniss  liervorgeht: 

1)  ein  Afterpfand,  begründet  durch  den  besitzenden  Pfand- 
glaubiger,  also  ein  Pfand,  welches  der  creditor  primus  zu 
Gunsten  des  creditor  secundus  begründet: 

2)  dieses  Afterpfand  wird  nun  aber  von  dem  creditor 
secundus  dadurch  ausgebeutet,  dass  er  seinen  Schuldner,  den 
creditor  primus,  darin  wohnen  lässt,  d.  h.,  dass  er  dem  creditor 
primus  die  Sache  in  Miethe  gibt  und  sich  von  ihm  den  Mieth- 
zins  zahlen  lässt: 

3)  mit  der  Afterverpfändung  wird  die  urspriingiiche  Fordci'ung 
mitverpfändet.  —  Ausserdem  gewähren  die  Urkunden  sonst 
wichtige  Aufschlüsse.  Das  Rechtsverhältniss  ergibt  sich  aus 
denselben  mit  grosser  Klarheit. 

Xl>k.  i;-}3  (22.  J.  d.  Xbk.,  10.  Tibit.) 

3')  minen  14  sekel  (jeld.  gehörig  Nirgal-iibaUit,  S.  d.  Isuin-iibalüt,  S.  a". 
Bjl-itini.  zu  erhalten  von  Siüa,  S.  d.  NaM-zir-iikiii.  S.  v.  Igibi,  —  das  Hau.s 
des  Sapik-zir,  S.  des  Mardiik-zir-ibiii,  S.  v.  Priester  des  Ninib,  welches  gemäss 
seinem  (früheren?)  Schein  (uiiti>r  der  Bedingimg :)  Miete  des  Hauses  ist  nicht, 
und  Zins  des  Geldes  ist  nicht ^  zum  Pfand  genommen  ist.  und  zwar  hat 
Sidä  garantirt.  Vom  1.  Sa^at  des  22.  Jahi-es  an  wird  SuLa  pro  Monat  2'^/^ 
sekel  Geld  als  Miete  des  Hauses  au  iSJirgal-ubaUit  zahlen.  Bis  dass  Nii-gal- 
ubalMt  sein  Geld  erhalten  hat,  ist  das  Haus  des  Sapik-zir,  welches  gemäss 
seinem  ft-üheren  Seheine  zum  Pfand  genommen  ist ,  (ferner)  sein  Sclave,  der 
mu-Beamte  lua-siUi-Bü,  mid  aU  seine  Habe  in  Stadt  luid  Land  Pfand  des 
Nirgal-uhallit.  Ein  anderer  Gläubiger  soll  darüber  meht  verfügen,  bis  Nirgal- 
uballit  sein  (ield  erhalten  hat. 

Nbk.  142.  (24.  J.  d.  Nbk.,  .i.  Ab.)  ' 
Auf  den  Schein  über  2  minen  14  sekel  Geld,  gehörig  Nirgal-ubaUit,  S.  d. 
Isum-ubaUit,  S.  v.  Bil-itiru,  welches  zu  erhalten  ist  von  Sula,  S.  d.  Nabü-zir- 
ukin,  S.  V.  Igibi  —  davon  verbknben  1  miue  .04'/.^  sekel  Geld  im  Besitz  des 
Nabü-ahi-iddin ,  S.  d.  Sul;i,  S.  v.  igil>i.-)  Vom  1.  Tage  des  Ab.  an  wird 
Nabü-ahi-iddin    2  sekel  [pro  ^lonat]    als  Miete   des  Hauses   an  Nirgal-ubaUit 


M  Zu  lesen  2  Minon. 

'^)  also  des  Sohnes  des  Schuldners. 
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geben  [am  Eand]:  die  frühere  Miete  des  Hauses,  welche  im  Besitz  des  Sulä, 
rnid  die  Miete  des  Hauses,  welche  im  Besitz  des  Nahii-ahi-idclin  (war),  für 

[des]  Nirgal-iiballit.    Sein  Haus  und  Ina-siUi-Bü  \uul  all  seine 

Habe  in  Stadt  und  Land  Pfand  des  Nirgal-uballit. 

Nbk.  172.  (27.  J.  d.  Xl.k.  1.  Xisan.) 
Nicht  wird  kommen  Nii-gal-ubaUit,  S.  d.  Isum-ubalüt,  S.  v.  Bil-itiru,  be- 
treffs seines  Outhabens,  soviel  es  war,  das  zu  erhalten  war  a'ou  Nabü-ahi- 
iddin,  S.  d.  Sulä,  S.  v.  Igibi,  imd  von  Sulä,  seinem  Vater,  und  nicht  wird  er 
mit  Nabü-ahi-iddin  Klage  führen.  Das  ganze  Guthaben  hat  er  empfangen. 
Den  Schein  des  Xirgal-ubaUit  über  das,  was  von  Marduk - sapik-zh- ,  S.  d. 
Mardi;k-zii--ibni,  S.  v.  Priester  des  Ninih.  zu  erhalten  ist  —  sein  Haus,  das 
an  der  Seite  des  Nabü-kullimanni  (gelegen  ist),  ist  als  Pfand  genommen: 
Miete  des  Hauses  ist  nicht  imd  Zins  ist  nicht:  Sulä')  imd  Arad-Bil 
garantieren,  einer  hat  für  den  anderen  garantiert  —  hat  er  (nämhch 
Nabü-ahi-iddin)  empfangen.  Ein  Guthaben  des  Xirgal-ubaUit ,  (das)  zu  er- 
halten (wäre)  von  Xabü-ahi-iddin ,  Sulä,  Marduk-sapik-zir  und  Arad-Bil,  is[t 
nicht].  Die  Scheine  über  das,  was  zu  erhalten  von  Nabü-ahi-iddin ,  Sulä, 
Marduk-sapik-zir  und  Ai-ad-Bil,  die  inr  Hause  des  Xirgal-uballit  erhoben 
worden  sind,  sind  zerschlagen  worden. 

Sapik-zir  ist  Eigentümer  eines  Hanses  und  hat  dieses  Haus 
an  Sulä  verpfändet:  er  verpfändet  es  für  eine  Forderung,  für 
welche  zugleich  zwei  andere  Mähner  Namens  Sulä  und  Arad-Bil. 
Bürgen  sind;^)  er  verpfändet  es  mit  der  Klausel:  Miethe  des 
Hauses  ist  nicht  und  Zins  des  Geldes  ist  nicht,  d.  h.  der  Gläu- 
biger Sulä  Avird  in  Besitz  des  Hauses  gesetzt  und  der  Genuss 
des  Hauses  auf  der  einen  und  die  Zinsen  auf  der  andern  Seite 
decken  sich. 

Nunmehr  braucht  Sulä  Geld:  er  leiht  von  Nirgal-ubalKt 
2  Minen  14  Schekel  und  verpfändet  ihm  das  in  seinem  Pfände 
stehende  Haus  des  Sapikzir.  d.  h.  er  gibt  es  in  Afterpfand. 
Darnach  hat  Nirgal-uballit  den  Genuss  des  Hauses,  er  hat  den 
Genuss  als  Aequivalent  seiner  Darlehenszinsen:  aber  Sulä  will 
wohnen  bleiben.  Darum  miethet  er  das  im  Afterpfande  des 
Nn-gal-uballit  stehende  Haus  zurück  und  zahlt  2 'A  Schekel  pro 
Monat,  im  Jahre  also  27  Schekel,  was  ungefähr  der  üblichen 
Verzinsung  von  2  ]\Iinen  14  Schekel  (134  Schekel  zu  20  % 
=  26V5)  gleichkommt.  Uebrigens  verpfändet  Sulä  nicht  nur 
dieses  Pfand,    er    verpfändet    auch  Eigenthumsstücke,  er  ver- 

')  Ein  anderer  Sulä,  nicht  der  Vater  des  Nabü-ahi-iddin. 
'^)  Sie  sind  Bürgen   und  zwar  so,    dass  der  eine  zugleich  Garant    des 
andern  ist,    d.  h.  sohdaiisch.   Vgl.  Kohl  er,   Excui-s  zuPeiser,  Bab.  Vertr. 
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pfändet  seine  Sclaven,  er  vei-pfändet  seine  Habe  in  Stadt  und 
Land;  davon  wird  u.  (S.  24  f.)  noch  die  Kede  sein.  Besonders 
wichtig  ist  aber,  dass  Snla  nicht  nur  das  Pfand  weiter  verpfändet, 
sondern  auch  seine  Forderung,  welche  er  gegen  Sapikzir  und 
dessen  Garanten  hat;  er  verpfändet  die  Forderung  weiter  und 
bringt  seinem  Gläubiger  Nirgal-uballit  den  Schuldschein  des 
Sapik-zii-.  Nirgal-uballit  hat  daher  das  Haus  in  Afterpfand  und 
die  Forderung,  für  welche  dasselbe  dem  creditor  primus  ver- 
pfändet ist,  in  Pfand.  Die  Verpfändung  der  Forderung  ge- 
scliieht  durch  Uebergabe  des  Schuldscheins,  ebenso  wie  die 
Cession.i) 

Snla  stirbt  und  Erbe  ist  sein  Sohn  Xabü-ahi-iddin;  auf 
die  Schuld  des  Sulä  wurde  eine  Abzahlung  von  19  V2  Schekel 
gemacht,  so  dass  noch  1  Mine  und  54 V2  Schekel  übrig  blieben. 
Dadurch  verringert  sich  der  Kapitalzins,  dadurch  verringert 
sich  auch  der  Genuss  des  Gläubigers  an  der  Pfandsache  d.  h. 
er  darf  nicht  mehr  allen  Genuss  haben,  sondern  nur  den  Genuss 
insoweit,  als  er  den  verringerten  Kapitalzins  deckt;  daher  be- 
kommt er  auch  nicht  mehr  die  volle  Miethe;  von  dem  ]\Iieth- 
zins  zahlt  jetzt  der  Sohn  des  Sulä  nur  noch  24  Schekel  im 
Jahr  d.  h.  2  Schekel  pro  Monat  (etwas  mehr  als  20  ''/o,  da 
24  Schekel  dem  Zins  von  2  Minen  entspricht);  die  übrigen 
V4  Schekel  pro  Monat  (pro  Jahr  3  Schekel)  zahlt  er  an  sich 
selbst,  d.  h.  er  behält  sie. 

Es  vergehen  keine  3  Jahre,  so  wird  das  Verhältnis  gelöst; 
Nabü-ahi-iddin  zahlt  die  ganze  Summe  und  erhält  dafür  den 
Schuldschein  seines  Vaters  zurück,  sowie  den  Schuldschein  des 
Sapikzir,  welchen  sein  Vater  dem  Nn-gal-uballit  gegeben  hatte. 
Aber  auch  Sapikzir  hat  seine  Schuld,  die  Schuld  an  Nabü- 
ahi-iddin  zurückgezahlt;  die  Scheine  werden  daher  vernichtet: 
es  wird  vernichtet  der  Schuldschein  des  Sula  an  Nirgal-uballit, 
es  wird  vernichtet  der  Schuldschein  des  Sapikzir  und  seiner 
Garanten  an  Sula:  sie  werden  vernichtet,  da  die  Schuld  getilgt 
ist,  der  Schuldschein  daher  nicht  weiter  bestehen  soll.  Ausser- 
dem stellt  creditor  secundus  (Nirgal-uballit)  die  Anerkennung 
aus,  dass  er  keinen  Anspruch  mehr  habe,  weder  an  Nabü-ahi- 
iddin,  noch  an  Sapikzir,  noch  an  dessen  Garanten,    Sulä  und 

^)  Vgl.  darüber  Kohler,  Excurs  zu  Poiser,  Babylonische  Verti-äge. 
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Arad-Bil;  er  stellt  diese  Anerkennung  aus,  denn  er  Avar  ja 
nicht  nur  Gläubiger  des  Nabü-ahi-iddin.  er  war.  weil  ihm  die 
Forderung  des  creditor  primus  verpfändet  Avoidcu  Avar.  dadurch 
auch  creditor  pigneraticius  in  Bezug  auf  die  Forderung  gegen 
Sapikzir  und  seine  Garauten.  Alle  diese  Forderungen  sollen 
als  erloschen  gelten. 

Mau  erwartet,  dass  auch  Xahü-ahi-iddin  cj-klärt.  dass  er 
nunmehr  keine  Forderung  gegen  Sapikzir  und  seine  Garanten 
habe,  ilass  er  als  creditor  primus  befiiedigt  sei.  Solche  An- 
erkennung wurde  aber  jedenfalls  auf  einer  anderen  Tafel  ge- 
geben, welche  vielleicht  noch  gefunden  wird. 

ij  4.  Nicht  immer  wurde  aber  das  antichretische  Pfand  sofort 
in  Besitz  und  Genuss  gegeben.  Wir  haben  nicht  selten  Fälle, 
wo  der  Schuldner  im  Besitze  des  Pfandes  bleibt;  oft  verpfän- 
det er  neben  seiner  ersten  Sache  subsidiär  eine  Reiiie  anderer 
Sachen:  er  verpfändet  alle  seine  Güter,  alle  seine  Habe  in  Stadt 
und  Land.  AVas  heisst  das?  Ein  solches  Pfandrecht  gibt  kein 
actuelles  Xutzpfand,  aber  ein  eventuelles:  eventuell  kann  der 
Pfandgläubiger  die  Sache  in  seinen  Besitz  und  Nutzen  nehmen 
und  von  da  an  werden  dann  Zinsen  und  Nutzen  von  einander 
abgerechnet.  Auf  diese  "Weise  kennt  das  babylonische  Eecht 
schon  etwas,  das  unserer  Hypothek  sehr  nahe  steht:  ein  Nutz- 
pfand, welches  nicht  gleich  actuelles  Besitzpfand  ist. 

Auch  haben  wir  eine  Urkunde,  in  welcher  ansdriicklich 
gesagt  ist.  dass  ein  Sclave  verpfändet,  aber  von  dem  Verpf ander, 
dem  Eigenthiimer.  dem  Schuldner,  in  seinem  Besitz  zurück- 
behalten wird.  Die  Urkunde  ist  aus  dem  42  Jahre  des  Nabü- 
kudurusur: 

Xhk.  408  (14.  Acldar,  12.  Jahr  d.  Xhk.). 

20  sekel  gohälftet  Geld,  gehörig  Kuilianni-^Jai-duk.  Suhn  des  Bü-uasir, 
Sohns  vom  Baumeister,  zu  erhalten  von  Pir',  Sohn  des  31arduk-usallim,  Sohns 
von  Ahi"u,  Gagä,  seiner  Frau,  uudZiria,  Sohn  des  Läbäsi,  Sohns  von  Ahi'u. 
Ahat-abisu,  ihre  SclaA-in,  und  Bari-ki-ili,  deren  Sohn,  ist  Pfand  des  Kurbanni- 
Marduk;  ein  anderer  Gläubiger  wird  über  Ahat-abisu  imd  Bari-M-üi  nicht 
verfügen,  bis  Km'bamii-Marduk  sein  Geld  erhalten  iiaben  wird.  Ahat-abisu 
geht  in  che  Disposition  (naspüii)  des  Kiu-banni-Marduk,  Bari-ki-ili  geht  in  die 
Disposition  (naspii-ti)  der  Gaga.  Davon  sind  12  sekel,  welche  in  einzelne 
sekel  gehälftelt,  8  eekel,  welche  in  emzelne  sekel  gefünftelt  sind.  (Zeugen 
und  Datum. 

.Jährüch  ein -rTewand  wird  Ga"ä  ati  Ahat-abisu  geben. 
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"Der  Fall  ist  folgender: 

Pir',  seine  Frau  Gaga  und  Ziria  vci'pfändcn  di(^  Sdaviii 
Ahat-abisu  und  ihren  Sohn,  den  Bari-ki-ih\  an  den 
Kurbani-Marduk;  Pfandgeld  ist  20  Schekcl. 

Das  Pfand  ist  ein  ausgiebiges;  denu  der  gewöhnliclie  Preis 
eines  Sclaveu  ist  1  l)is  2  Minen.  Mithin  braucht  auch  (Um- 
Trlliubiger  nur  den  Besitz  des  einen  Sclavcn,  er  begnügt  sich 
mit  dem  Besitze  der  Ahat-abisu;  denn  rechnet  man  dasjenige, 
Avas  ein  Schive  jährlich  an  Abgaben  zahlt,  i)  auf  12  Schekel,  so 
wäre  dies  für  die  Kapitalsumme  von  20  Schekel  ein  über- 
mässiger Zins.  AV'ahrscheinlich  ist  es  daher,  dass  Avir  hier  eine 
Koml)ination  von  Antichrese  und  Todsatznng  haben,  d.  h.  dass 
ein  Theil  des  Erträgnisses  vom  Kajutal  abgeht.  Wie  und  in 
welchem  Verhältnisse,  ist  hier  uicht  gesagt;  darüber  existirte 
vernuithlich  eine  zweite  Urkunde. 

Jedeufalls  geht  daraus  hervor,  dass  der  Gläubiger  mit  dem 
Fruchtertrage  der  einen  Sclavin  voll  gedeckt  war,  so  dass  es 
der  Erträgnisse  des  zweiten  Sehnen  in  keiner  Weise  bedurfte, 
und  (h^r  zweite  Sclave  im  Besitze  der  Eigenthümer  verbleiben 
konnte.  Dass  aber  ein  Pfand  juöglich  war  ohne  Besitzüber- 
gabe, also  ein  Nichtbesitzpfand,  ist  ein  sicheres  Ergebniss  dieser 
Urkunde. 

Dass  hier  der  Scdave  Bari-ki-ilf  nicht  mit  übergeben  wurde, 
hatte  wohl  noch  andere  Gründe.  Bari-ki-ili  war,  wie  schon 
oben  ^)  im  Sclavenrecht  hervorgehoben,  ein  Ausreisser,  der  ver- 
scliiedene  Male  durchgegangen  ist.  Wahrscheinlich  hielt  man 
ihu  viel  unter  Schloss  und  Kiegel,  und  das  besorgte  der 
Eigenthümer  eher,  als  der  Gläubiger,  dem  dies  nur  Unbequem- 
lichkeit verursachte. 

Noch  ein  zweiter  Grund  ist  deiikl)ar.  Die  Gagä  gab  nämlich, 
wüe  aus  der  S.  ö  citirten  Urkunde  im  7.  Jahre  des  Nabiuiid 
hervorgeht,  den  Hari-ki-ili  ihrer  Tdcliter  Nuhtä  zur  Aussteuer. 
Ob  dies  zur  Zeit  unserer  Urkutule.  im  42.  Jahre  d(^s  Xalui- 
kudurusur,  also  1  o  ,lahre  verlier,  sehen  geplant  wnide,  ob 
schon  damals  die  l^]lie  ^X^'v  Nubtä  in  Fi'age  stand,  ist  nicht  fest- 
zustellen.    Da  aber  im   7.  dalut>  des   Nahonid   (ölS  v.  Chr.)  ilie 


1)    Vlii     (.I.L'll    S.     If. 

«)  Vgl.  üben  8.  5f. 
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Xubtä  neben  der  Gagä  als  toclt  angeführt  und  ein  Sohn  von 
ihr  erwälmt  wird,  so  ist  es  immerhin  nicht  imwahrscheinlich, 
dass  schon  damals  die  Uebertragung  des  Sclaven  an  Is'ubtä  in 
Aussicht  genommen  war. 

Damit  erlangen  nun  die  schwierigen  AVorte  der  Urkunde, 
dass  Ahat-abisu  als  naspirti  der  Schuldnerin  Gagä  geht,  ihr 
Eelief.  Xaspirti  ist  Anweisung,  hier  wohl  Verfügung  und  da- 
mit Herrschaft,  Besitz.  Ich  erkläre  mir  daher  die  "Worte  so: 
Die  Muttersclavin  soll  in  der  Herrscliaft  des  Gläubigers  sein 
(soweit  ein  Pfandsclave  i]i  der  Herrschaft  des  Gläubigers  ist), 
Bari-ki-ili  aber  soll  in  der  Herrschaft,  d.  h.  in  Besitz  und  Dis- 
position der  Schuldnerin  bleiben,  natürlich  salvo  jure  pignoris. 

Dass  die  Schukbierin  Gagä  sich  verpflichtet,  für  das  GeAvand 
der  in  Nutzpfand  gegebenen  Sclavin  zu  sorgen,  ist  eine  Aus- 
nahme von  d?m  Satze,  dass  der  Xutzpfandgläubiger  füi'  den 
laufenden  Unterhalt  des  Pfandstückes  zu  sorgen  hat  (da  er  ja 
auch  die  Früchte  bezieht). 

Hiermit  kann  eine  andere  Urkunde  zusammengestellt  werden, 
wonach  das  Pfandobjekt  zunächst  bei  dem  Schuldner  bleibt, 
aber  in  dem  Momente,  avo  nicht  vertragsmässig  geleistet  wird, 
vom  Gläubiger  in  antichretischen  Besitz  genommen  werden 
kann.  Die  Urkunde  ist  aus  dem  12.  Jahre  des  Nabonid  und 
lautet: 

Nbn.  655  (11.  J.  d.  Xbn.,  S.  Tibit.) 
25  sekel  Geld,  gehörig  Nabü-ahi-ibassi,  S.  d.  Na'id-Marduk,  S.  v.  Sin- 
imittu,  zu  erhalten  von  Mardiik-sum-ibni,  S.  d.  iSTabü-sum-nkiri,  S.  v.  Hi'- 
bulluüi-Marduk,  iind  Kassa,  seiner  Mutter.  Am  10.  Tage  des  Sabat  werden 
sie  an  «Teld  25  sekel  abheferu.  Wemi  sie  am  10.  Sabat  nicht  werden  geüefert 
haben,  wird  Bil-ahi-ibassi  seine  (sc.  des  Marduk-sum-ibni)  Sclavin  Sidatum  — 
iunter  der  Bedingung:)  Miete  der  Sclavin  ist  nicht,  und  Zins  des  Geldes  ist 
nicht  —  (als  Pfand)  nehmenC?).  [Das  Geld]  ist  der  Eest  des  Scheines  über(?) 
50(V)  sekel  Geld  und  10  gur  Datteln. 

Man  könnte  zwar  den  Yertrag  auch  auffassen  als  ein  pac- 
tum de  constituendo  pignore;  allein  solches  gibt  keine  Siche- 
rung; die  verkehrsmässige  Gestaltung,  welche  man  der  Sache 
jedenfalls  auch  in  Babylon  gegeben  hat,  ist  die:  das  Pfand 
haftet  sofort,  darf  aber  erst,  wenn  der  Schuldner  im  Verzuge 
ist,  vom*  Gläubiger  ergriffen  und  in  Besitz  genommen  werden. 
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§  5.  AVar  der  Pfaiirlbcsteller  noch  nicht  Eigenthümcr  der 
Sache  so  musste  einstweilen  die  künftig  zu  erwerbende  Sache 
verpfändet  Averden,  welche  aber  mit  dem  Momente  der  Erwer- 
bung des  Eigenthums  ins  Pfand  trat.  Dies  ergibt  sich  aus  dem 
Scliicksal  der  Habasii'tum  und  ihrer  Kinder,  wie  es  in  folgenden 
S  Urkunden  zu  lesen  ist. 

Nbn.  765  (14.  J.  d.  Nbn.  4.  Siman.) 
Bil-iddin,  S.  d.  [Silim-Bü,  S.  v.  DamkaJ  hat  aus  freien  Stücken  Haba- 
sirtum,  seine  Sclavin,  Banituni-tadtli[nu,  ihre  Tochter,]  ein  Mädchen  von  13 
•Jahren,  (und)  Mar-ahi-su,  einen  Knaben  von  6  [Monaten],  die  Kinder  der 
Habasiitum,  für  1  niine  5  [sekel  Geld]  unter  Anzahhmg  an  Itti-Marduk-balatu, 
S.  d.  Nabü-ahi-idcün,  S.  v.  Igibi,  verkauft.  Die  Garantie  vor  dein  Sihi-,  Pa- 
kiränu-,  Amat-sarrütu-  und  Mar-bainitu-Beaniten,  welche  in  Bezug  auf  Haba- 
sii-tiim  und  ihre  Kinder  erhoben  ist,  giebt  Bil-iddin. 

Nbn.  772  (14.  ,1.  d.  Nim.  22.  Düzu). 
[5]9')  sekel  Geld,  gehörig  Nirgal-nadin-ahi,  S.  d.  Nabü-nadin-sum,  S.  v. 
Dabibi,  zu  erhalten  von  Itti-Marduk-balatu,  S.  d.  Nabü-ahi-iddin,  S.  v.  Igibi; 
Habasii-tum,  Banitum-taddinu,  ihre  Tochter,  ein  Mädchen  von  13  Jahren,  ihr 
Sohn,  ein  Knabe  von  (i  Monaten,  welche  Itti-Marduk-balatu  aus  der  Hand 
des  Bil-iddin.  S.  d.  Sihm-Bil,  S.  v.  Dainka,  für  Geld  gekauft  hat,  sind  Pfand 
des  Nirgal-nadin-ahi.    Bis  zum  Ende  des  Monats  Ab  wird  Itti-Marduk-balatu, 

che  Tafel(?)  des  Bil-idcUn — ,  des  Besitzers(?)  der  Sclavin, 

ihm  geben,  und  die  Sclaven  wird  Itti-Marduk-balatu  statt  55  sekel  Geld  an 
Nirgal-nacUn-ahi  geben,  und  den  Best,  4  sekel  Geld,  wird  Itti-Marduk-balatu 
an  Nirgal-nadin-ahi  geben.  Wenn  bis  zum  Endo  des  Monats  Ab  Itti-Marduk- 
balatu  die  Sclaven  an  Nirgal-nadin-ahi  nicht  wird  gehefert  haben,  wird  an 
Geld  59  sekel  Itti-Marduk-balatu  an  Nirgal-nadin-ahi  zahlen. 

Nbn.  832  (15.  .1.  d.  Nbn.,  21.  Nisan.) 

Habasii-tuni,  Banitum-taddiiui,  ihre  Tochter,  imd  ihi-en  Sohn,  einen  Säug- 
hng,  3  Sclaven  des  Itti-Marduk-lialatu,  Sohns  des  Nabii-ahi-iddin,  S.  v.  Igibi, 
welche  er  für  1  miiie  Geld  aus  (Kt  Hand  d^s  Bil-iddin,  S.  d.  Sihm-Bil,  S.v. 
Damku  gekauft  hatte  —  an  (ield  1  nunc  liat  Itti-Marduk-balatu  aus  der 
Hand  des  Sumä,  S.  d.  Nabu-zii--iddin,  S.  v.  Dabibi,  empfangen.  Und  Haba- 
.sirtum,  Banitum-taddinu  und  ihren  Sohn  einen  Säugüng,  hat  Itti-Marduk- 
balatu,  dass  er  (sie)  übergelie,  an  Suma  gegeben.  Der  Schein,  resp.  ein 
Duplikat  des  Scheines,  betreffend  die  Habasirtum  und  ihre  Kinder,  welchei- 
im  Hause  des  Itti-Marduk-balatu  erhoben  wird,  gehört  Suma. 

Itti-Marduk-balatu  hatte  die  3  Sclaven  zusammen  für  1  Mine 
5  Schekel  gekauft;  bevor  sie  ihm  übergeben  waren,    wurden 

^)  (5  nach  Strassmaier! 


—     28     — 

sie  für  öö  Scliekel  an  Xfrgal-iiiulin-ahi  verpfäiidot.i)  Dieses 
Pfand  icam  alior  nicht  zur  Ausführung- :  '^/^  Jahre  später  über- 
trägt derselbe  Itti-Marduk-balatu  die  3  Sclaven  um  eine  Mine 
an   Siima:  mit  den  Sclaven  übergiebt  er  seine  Kauf  Urkunde.-) 

§  0.  Doch  da  es  auch  heimliche  Pfänder  gab,  so  musste 
die  Zahlung  bedeutender  Kaufsunimen  als  bedenklich  erscheinen. 
Desshalb  finden  wir  das  System,  dass  der  Käufer  einstweilen 
den  Kaufpreis  ziu-  Sicherung  der  Gläubiger  deponirte.  und  dass 
der  Kaufpreis  einige  Jahre  deponii't  blieb.  Trat  innerhalb 
dieser  Zeit  kein  Gläubigeranspruch  hervor,  so  war  die  Summe 
an  den  Verkäufer  auszuzahlen:  die  Auszahlung  erfolgte  auf 
richterlichen  Ausspruch;  die  etwaigen  Anforderungen  der 
Gläubiger  wurden  gerichtlich  notiit.  und  Avenn  es  sich  um  die 
Auszahlung  handelte,  so  wurde  nachgesehen,  ob  derartige  An- 
sprüche angemeldet  waren  oder  nicht. 

Das  Rechtsverhältnis  war  nun  folgendos:  Die  Geldsumme 
Murde  mit  beiderseitiger  Zustimmung  deponirt;  die  Deposition 
war  eine  sequestralische  Deposition:  d.  h.  der  Depositen- Anspruch, 
die  actio  depositi,  stand  vorderhand  weder  dem  einen  noch  dem 
andern  der  beiden  Theile  für  sich  allein  zu,  solange  nicht  die 
üngewissheit  gelöst  war;  trat  ein  Gläubiger  auf,  so  hatte  ein 
jeder  der  beiden  Theile  das  Kecht  zu  verlangen,  dass  der 
Depositar  soviel  heraus  gab.  als  zm-  Befi-iedigung  des  Gläubigers 
erforderlich;  trat  kein  Gläubiger  auf,  und  Avurde  durch  Richter- 
ausspruch die  Freiaeit  der  Summe  erklärt,  dann  hatte  der  Yer- 
käufer  die  actio  depositi  auf  Herausgabe  des  Geldes.  Wahr- 
scheinlich erhielt  der  Verkäufer  unterdessen  die  Depositalzinsen, 
so  dass  ihm  nm*  das  Kapital  entzogen  blieb. 

Wie  sich  solches  praktisch  gestaltete,  ergiebt  sich  aus  fol- 
genden 3  Urkunden,  alle  vom  5  ülul  des  17.  Jahres  des  Xabo- 
nid;  da  die  Urkunden  von  einem  Datum  sind,  so  ist  es  klar, 
dass  hier  von  einem  und  demselben  gleichzeitigen  Komplex 
von  Geschäftsoperationen  die  Rede  ist. 

')  Xm-  füi-  55  Schekel,  obgleich  die  Scliuld  59  Schekel  beträgt.  Mau 
nmss  dabei  berik-ksichtigen,  dass  die  Sclavin,  der  ein  paai-  Monate  alte  Knabe 
imd  das  IBjähinge  Mädchen  noch  kein  grosses  Arbeitsergebniss  repräsentiren. 

-)  Ist  der  Säugling  identisch  niit  dem  6  Monatskuaben  vom  vorigen 
Jalu-e,  oder  ist  der  6  Monatsknabe  gestorben  imd  hat  die  Habasii+iim  imter- 
imterdesseu  von  neuem  geboren?  Vielleicht  das  letztere:  daraus  würde  sich 
erkläi-en,  das  der  Preis  jetzt  5  Schekel  weniger  ist. 
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Sti'assinaier  in  den  Tivansaetions  of  the  Sdricty  for  Bil>l.  Archacologv  VIT  408 
(17.  J.  .1.  Nl)n.,  ;■).  UvAy) 

11  niinen  18  sekel  Geld  Di^positum,  gesiegelt,  Hest  des  Preises  des 
Hauses  des  Bil-rinianni,  S.  d.  Musizib-Bil,  S.  v.  Ili'-Marduk,  welches  Bü- 
ahi-iddin,  S.  d.  Marduk-zir-ihni.  S.  v.  Igibi,  gekauft  hatte;  und  an  Geld 
11  minen  18  sekel  tield  hat1i'  er  in  den  Besitz  des  Nabü-ahi-iddin ,  S.  v. 
igil)i,  als  Sichenmg  der  (iläul)igci'  des  Hauses  deponivt.  Bis  dass  BiP)-ahi-iddin, 
dm-  iviufer  jenes  Haiises,  starb,  wurde  ein  Guthaben(s-.4jispnich)  auf  jenes 
DejKisituni  nicht  gemacht.  Nunmehr,  4  Jahre  nach  dem  Tode  des  Bil-ahi- 
iddin  und  des  Nabu-ahi-iddin,  in  dessen  Besitz  das  Depositum  gegeben  war, 
kam  Bil-rimanni  [betreffs]   seines  Depositums  [ziu-  Klage  mit]  Iddin-Marduk- 

balatu,  S.  d.  Nabü-ahi-iddin welcher  das  Depositum  nicht 

brachte  und  [ihm]  nicht  gal).  [Vor]  die  Grossen  luid  Eichter  kamen  sie.  Die 
[Richter]  sprachen  zu  Ziria,  dem  (amilu)  aslaku  Isaggil:  „ist  ein  Gutliaben(s- 
Anspnich)  ausserdem  auf  das  Depositum  gemacht  V"  Ziria  hörte  [V]  und 
nicht  wusste  er,  dass  ein  (iuthaben(s- Ansprach)  ausserdem  imd  irgend  ein 
anderer  Gläubiger(-Ans])ruch)  darauf  gemacht  werde.  Jenes  Depositum  mit 
seiner  Urkiuide  lirachte  Itti-Marduk-balatu  vor  Kiribtu  (amilu)  kisü,  Itir-Bil 
(amilu)  kisü,  Marduk-ahi-usur  und  Sum-ukin,  die  Eichter  imd  gab  es  an  Bil- 
iimaniii.    Ili'-Marduk,  Her  Schreiber,  S.  v.  Ipis-ilu.    (Folgt  Stadt  und  Datum). 

Sic!  ohne  Zeugen! 

Nim.  1048  (17.  Jahr  .').  Ulul). 

1' -2  niinen  Geld  —  dazu  kommt  noch  das  Depositum  von  11  minen 
IS  sek(_'l,  d(-m  Preis  des  Hauses  des  Bil-rimanni,  S.  d.  Musizib-Bil.  S.  v. 
Ili-Marduk,  —  sind  dem  Nabü-ahi-iddin,  S.  d.  Sula,  S.  v.  Igibi,  anvertraut 
woi-den;  und  nach  dem  Tode  des  Naliu-ahi-iddiu  hatte  Bil-rimanni  jenes 
Depositum  vor  Itti-Mai-duk-balatu,  den  Sohn  des  Naliü-ahi-iddin,  gebracht. 
Dariiber  sagte  Bil-rimanni  folgendes  aus:  „An  Geld  [habe  icli]  V/^  minen  im 
Auftrag  des  Marduk-balatsu-ikbi.  des  Sohnes  des  Bil-ahi-iddin,  aus  der  Hand 
des  Itti-Marduk-balatu  [ei'lialten]".  Und  das  Depositum,  nämlich  die  Abgabe 
(V)  von  an  Geld  [IV2]  miiien  —  dazu  konnnt  das  Depositinn  von  1[1  minen 
1[8  s(dvel  —  Iiat  Bil-rinianni  aus   der  Hand  des  Itti-Marduk-balatu   erhalten. 

Nbn.  1U47  (17.  Jahr  .-..  Uhü). 
'j  minen  (Jeld,  gehörig  Bil-rimanni,  Sohn  des  Musizib-Bil,  Sohns  von 
Jli'-Mai'duk,  zu  erhalten  von  Itti-Marduk-balatu,  Sohn  des  Nabü-ahi-iddin, 
Sohns  von  Igibi.  Im  Addni'  wii'd  er  ,'ui  (leid  (i  luiiieii  in  seiiiei-  Summe  ab- 
liefern. Das  Geld  ist  dasjeuigi',  welches  z>un  <lejMiiiierteii  Pi'eis  des  Hauses 
des  Bil-rimanni  (geiii'irt)  und  wi'lelies  dem  Nabü-ahi-iddin  anvei-fi'aut  war; 
imd    die   Grossen    und    liiehter    haben    es    diMU     Bil-rimanni    ü-egelien.      Bil- 


')  Eine  Uebersetzuny-  Imt  Strassmaiei-  an  der  gedachten  Stelle,  auf 
welehe  die  Bes]u-eehung  'in  der  Zeitschrift  fiii'  vergl.  Eechtsw.  V.  S.  ;-i83  f. 
gt^gründet  ist.  Die  Uebei-setzuiig  erscheint  aber  in  maneliem  als  unhaltbai'. 
Eine  andere  Uebersetzung  gibt  Opi)ert,  Inscriptions  junch(iues  de  TAssyiie 
et  de  la  Chaldee  (Wien  1888,  vom  7.  Orientalistoiicongress).  Die  Uaterschiede 
von  der  letzteren  Uebersetzimg  werden  sich  vou  selbst  ergeben. 

■-)  so  lies!  Nabü^  Fehler  des  Schreibers. 
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riinanni  hat  (es)  zum  Darlehen  an  Itti-Marduk-lialatu  gegelien.  Das  grosse 
Haus  des  Itti-Marduk-halatu  —  worin  er  wohnt  —  ist  Pfand  des  Bil- 
rimanni;  irgend  ein  Oläubiger  wird  darüber  nicht  vei-fügen,  Ijis  ßü-rimanui 
an  Geld  ß  niinen  erhalten  liat. 

Die  Operationen,  welche  diese  Urkunde  ergeben,  sind 
folgende : 

Bilrimanni  verkaufte  sein  Haus  an  Bil-alii-iddin ;  den  Kauf- 
preis im  Betrage  von  11  Minen  18  Scliekel  zahlte  der  Käuler 
in  das  Depositum  des  Nabü-ahi-iddin. 

Nunmehr  segnete  der  Käirfer  wie  der  Banquier  das  Zeit- 
liche. Den  Käufer  beerbte  sein  8ohn  Marduk-balatsu-ikbi,  den 
Banquier  beerbte  sein  Sohn  Itti-Marduk-balatu.  Die  Situation 
ist  daher  so: 

Verkäufer        Erbe  des  Käufers        Erbe  des  Banquiers 
Bilrimanni      Marduk-balatsu-ikbi       Itti-Marduk-balatu. 

Nun  hatte  nach  dem  Tode  des  älteren  Banquiers  der  Ver- 
käufer bezüglich  dieses  Depositum  sich  extra  saldiren  lassen, 
um  seiner  Sache  sicher  zu  seini);  so  lag  also  das  Geld  bei 
Itti-Marduk-balatu,  und  Bilrimanni  wartete  der  Dinge.  Endlich, 
vier  Jahre  nach  dem  Tode  des  Käufers,  verlangte  er  vom 
Banquier  sein  Geld;  sie  gingen  zu  den  Kichtern  und  die  Richter 
Hessen  nachsehen,  ob  unterdessen  ein  Gläubiger  auf  das  Geld 
Anspruch  erhoben  habe.  Es  war  nichts  derartiges  eingetragen, 
daraufhin  befriedigte  der  Banquier  den  Bilrimanni;  Bilrimanni 
erhielt  das  Kapital,  und  ausserdem  l^/g  i\Iinen  (wohl  der  Rest 
der  Depositalzinsen). 

So  ganz  fand  die  Rückzahlung  der  11  Minen  18  Schekei 
jedoch  nicht  in  baarein  statt;  denn  Bilrimanni  liess  davon 
wieder  6  3Iinen  bei  dem  Banquier  stehen,  als  Darlehen, 
zahlbar  in  einem  halben  Jahre  wofür  der  Banquier  sein  Haus 
verpfändete. 

Soweit  das  babylonische  Pfandwesen. 

IX. 

Von  höchstem  Interesse  sind  die  Beweisverträge  des 
Babyl.  Rechts.  Die  streitenden  Teile  verabreden  sich,  dass  der 
eine  die  entscheidende  Thatsache  dui'ch  Zeugen  beweisen  soll; 

^)  Wohl  auch  wegen  der  Zinsberechnung. 
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die  Zeugen  sollen  an  einem  bestimmten  Termine  vorgebracht 
und  vernommen  werden.  Je  nach  dem  Ausgange  der  Zeugen- 
vernehmung soll  die  Sache  entscliieden  sein.  Kommt  der 
Beweisführer  nicht,  so  unterliegt  er  ohne  weiteres ;  aber  ebenso 
unterliegt  auch  der  Gegner,  welcher  nicht  erscheint.  Die  Zeugen 
können  in  dem  Beweis  vertrage  bereits  genannt,  sie  können 
auch  vorbehalten  sein. 

Derartige  Beweisverträge  werden  die  Parteien  vielfach 
nicht  ohne  rechtlichen  Beistand  abgeschlossen  haben;  darauf 
liin  deutet  auch  eine  der  Urkunden.  •) 

Werden  die  Zeugen  von  einem  Beamten  vernommen?  Un- 
zweifelhaft ist  solches  möglich ;  aber  auch  eine  Privatvernehmung 
scheint  vorgekommen  zu  sein. 

War  die  Sache  im  Processe  ebenso?  Darüber  ist  ander- 
wärts zu  handeln. 

Im  Folgenden  sollen  einige  wichtige  Beweisoi-kunden  ge- 
bracht und  erläutert  werden. 

Xlik.  -)2  (14.  Uul  0.  Jfihr  des  Ni)k.) 

'Wenn  iin  Adclar  Kur.gal-ikl li  nach.  Larsa  koiiinien  wird  und  dem  Nalil- 
nadin-sum,  Sohn  des  Bü-ibni,  das  Zeugniss  bringen  wird,  wer  übev  12  g-ur 
Koni  für  Mardiik  garantiert  hat,  wird  Mardiik  ohne  Process  mid  Klagführung 

9  gur  Korn  zum an  Kur.gal-ikln  bringen;  aber  wenn  im  Addar  Mav- 

duk   konnnen   uml  Kur.gal-ikbi  niclit  anwesend  ist,  ist  Marduk  frei. 

Am  Rande:  Vor  dem  Atft-Beamten  di^s  Hauptthores  werden  sie  einander 
treffen  (V). 

Nbk.  183  (28.  Düzu,  28.  Jahr  des  Nbk.) 
Am  2.  Ab  wird  Imbia,  S.  d.  Nabü-sum-ukin ,  S.  v.  Mukallim,  seine 
Zeugen  ziun  Thor  des  Hauses  des  Bil-iddiu,  des  tig-gal-lum-Beamten ,  be- 
stellen imd  dem  Arral)i,  S.  d.  SagiUu,  S.  v.  Baumeister,  bezeugen  lassen,  wer 
lue  ku.kur.ra  und  die  k;i  sa  kabli  des  Lnbia  gebracht  hat.  Wenn  er  ihn 
(hirch  Zeugnis  ülierwmdet,  wird  Arrabi  die  ku.kiu'.ra  luid  die  ku  sa  kabü 
dem  Imbia  geben.  "Wenn  er  iim  niclit  üb(M-windet,  ist  er  frei.  "\Yenn  Arrabi 
am  2.  AI)  nicht  gekommen  sein  wird,  wird  er  ohne  Zeugniss  die  ku.lmr.ra 
und  ku  sa  kabli  geben. 

Nbk.  365  (40.  ,1.  d.  Xbk.,  7.  :\Iarheswan.) 

Am  5.  Tage  des  Kisilimu  wird  Sar-ukin,   S.  d.  Amnianu,   seine  Zeugen 

nach  der  Stadt  Pikudu  bringen,  und  über  den  Idihi-ilu,  S.  d.  Dma,  werden 

sie  Zeugnis  alilegen,   dass  Idihi-ihi  an  Sar-ukin  folgende  (Botschaft)  gesandt 


\)  Nämlich  die   verwandte  Urkunde  Nbk.  342.  welche  oben  S.  12  f.   be- 
landelt  worden  ist;  vgl.  den  Schhiss  dieser  Urkunde. 
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hat:  „Process  über  deinen  Sclaveii,  der  gestorben  ist,  sollst  du  nicht  mit  mir 
fülu'eu ;  ich  werde  das  Leben  (die  Seele)  deines  Sclaven  dir  vei'güten."  AVeun 
sie  ihn  dmxh  Zengnis  übei-führeu ,  wii-d  1  mine,  den  Pieis  seines  Sclaven, 
Tdihi-ilu  an  Sar-nkin  zahlen;  wemi  sie  ihn  nicht  iibei-fühi-en.  ist  [er  fre]i. 

In  der  Urkunde  aus  dem  C.  Jahre  des  Xabukudurusur 
liat  Kurgal-ikbi  den  Beweis  zu  fülu'eu:  er  hat  den  BeAAeis 
darüber  zu  führen,  (hiss  Marduk  die  Zahlungspflicht  von  12 
gur  Kurn  anerkannt  hat:  be^veist  er  es,  so  zahlt  Marduk  9  gur 
Ivorn,  wenn  nicht,  so  ist  Marduk  fi'ei.  Warum  nur  9  gur? 
Entweder  sind  die  übrigen  3  gur  Korn  schon  bezahlt,  oder  es 
ist  die  Vereinbarung  eine  vergleichsweise  und  Ivurgal-ikbi 
ist  früh,  ohne  Process  seine  9  gur  zu  bekommen.  Welche 
Rolle  hier  Xabü-nadin-sum  spielt,  ob  als  Geschäftsträger  des 
Mai-duk  oder  sonst,  ist  nicht  zu  ermitteln.  Die  Zeugen  sollen 
wt)hl  xon  einem  Beamten  vernommen  Averden,  denn  dort  sollen 
sich  die  Parteien  mit  den  Zeugen  treffen. 

Leichter  ist  die  Urkunde  aus  dem  28.  Jahre  des  Nabuku- 
diirusur.  Imbia  behauptet,  dem  Herrn  Arrabi  gewisse  Gegen- 
stände (Kleider)  überantwortet  zu  haben  —  ob  leihAveise,  als 
Depositum  oder  sonst,  thut  nichts  zur  Sache.  AiTabi  aber  will  nichts 
davon  Avissen.  Xun  wird  Imbia  die  Zeugen  bringen,  die  be- 
sagen. AVer  die  betreffenden  Gegenstände  gebracht  hat.  Wird 
der  BeAveis  gefülu't,  so  muss  Arrabi  die  Gegenstände  geben, 
wenn  nicht,  so  ist  er  frei.  Erscheint  Arrabi  nicht,  so  ist  er 
ohne  Aveiteres  schuldig.  Wenn  Imbia  nicht  erscheint,  so  ist 
(jlme  Aveiteres  anzunehmen,  dass  Arrabi  fi-ei  Avird;  denn  ohne 
ihn  kann  das  Zeugnis  nicht  geleistet  Averden.  Dass  die  Zeugen 
von  einem  Beamten  vernommen  werden  sollen,  ist  hier  sicher. 

Die  Urkunde  aus  dem  7.  Marheswan  des  40.  Jahres  des 
Xabukudurusur  ergibt  folgendes: 

Der  Sclave  des  Sar-ukiu  Avar  gestorben.  Die  Schuld  des 
Todes  Avui'de  dem  Idihi-ilu  gegeben:  Sar-ukin  verlangte  als  Ent- 
schädigung den  Preis  des  Sclaven.  Nun  Aviu'de  behauptet,  der 
Bezichtigte  habe  seine  Entschädigungspflicht  anerkannt,  Avas  dieser 
bestritt.  Von  dieser  Thatsache  und  nur  von  dieser  sollte  die 
Entscheidung-  des  Streites  abhängen.  Der  Verletzte  sollte  seine 
Zeugen  bringen,  Avelche  dieses  Anerkenntnis  bestätigen  sollten.  Je 
nach  dem  Ausfall  der  Aussage  richtet  sich  Schuld  oder  Unschuld. 
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Hierhergehört  mm  auch  die  oben  (S.  12  und  18)  gegebene 
und  besprochene  Urkunde  aus  dem  40.  Jahre  des  Nabukudurusur 
(Xbk.  866).  Gudadu  führt  den  Beweis;  er  wird  seine  Zeugen 
nach  tlpia  bringen  und  dort  werden  sie  beweisen,  dass  der 
Hauptschuklner,  welcher  den  Bürgschaftsschein  gebracht  hat, 
rechtzeitig  bezahlt  hat.  wodurch  der  Bürge  befreit  wurde. 

Ein  weiterer  BeAveisvertrag  findet  sich  in  Peiser,  Baby- 
lonische Yerträge  Xr.  145.  Iddin-Nabu  wird  das  gi-id-da-nu 
vor  Slllibi  bringen;  wenn  nicht,  wird  er  zahlen;  gi-id-da-nu  aber 
ist  Beweis,  vielleicht  Beweisurkunde/)  so  dass  hier  ein  BeAveisver- 
trag  über  eine  Urkunde  vorliegen  würde.  Interessant  ist,  dass 
in  diesem  Vertrage  das  A'ersprechen.  den  Beweis  zu  bringen,  unter 
Anrufung  der  Götter  und  des  Königs  stattfindet,  avovou  ander- 
Wcärts  gehandelt  Avurde.^) 


1)  ff.  Peiser,  Bahyloiiisclip  Vei-trii-.'  S.  :J4!I,  v.  u. 

^j  Ueber  die  sakralen  Formen  im  Baliylonisehen  vgl.  Kohl  er,  Exciirs  zu 
Peiser,  Babylonische  Yeiiräge. 
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Erben  in  Cöthea. 


Aus  dem 

Babylonischen    Rechtsleben. 


II. 


Von 


J.  Kohler,  und  F.  E.  Peiser, 

Professor  an  der  Universität  Berlin.  Priv.-Doc.  an  der  Universität  Breslau. 


Leipzig. 

Verlag  von    Eduard  Pfeiffer. 
1891. 


Vorbemerkung. 


Auch  das  II.  Heft  bezieht  sich  zum  grössten  Theil  auf 
Urkunden,  welche  in  Strassmaier's  Edition  veröffentlicht  worden 
sind.  Dieselbe  ist  in  der  bekannten  Weise  (wie  in  Heft  I)  citirt. 
Aber  auch  eine  Reihe  von  Kopieen,  welche  P  eis  er  dem  Britischen 
Museum  entnommen  hat,  sind  berücksichtigt.  Was  nicht  bei 
Strassmaier  publicirt  ist,  wurde,  um  sofortige  Nachprüfung  zu 
ermöghchen,  neben  der  Uebersetzung  in  Transcription  wieder- 
gegeben. 

Wo  auf  das  erste  Heft  Bezug  genommen  ist,  erfolgte  dies 
einfach  durch  Seitenangabe  (LS.);  ausserdem  wurde  hingewiesen 
auf  Peiser,  Babylonische  Verträge  (Berlin  1890)  und  auf  Kohler' s 
Excurs  in  denselben  (S.  XXXII— XLIX),  der  auch  in  Separat- 
ausgabe erschienen  ist;  ferner  ist  mehrfach  Bezold,  Kurzgefasster 
Ueberblick  über  die  Babylonisch-Assyrische  Litteratur  (Leipzig 
1886)  erwähnt. 


Vorwort 


Mit  diesem  zweiten  Hefte  fahren  Nvir  fort,  babylonische 
Urkunden  zu  analysireu  und  in  ihren  juristischen  Ergebnissen  dar- 
zulegen. Dass  die  Urkunden  uns  Beweise  eines  vielseitig  entwickelten 
Rechtslebens  bieten,  braucht  nicht  besonders  gesagt  zu  werden; 
und  wenn  es  einst  gelungen  sein  wird,  dieses  Rechtsleben  in 
seinen  Details  darzulegen,  wird  der  Nachweis,  dass  dieses  Recht 
aus  dem  Gebiete  des  Zweistromlandes  sich  nach  dem  Occident 
verbreitet  hat,  um  einen  lebensvollen  Bestandtheil  des  occidentalen 
Kulturlebens  zu  bilden,  sich  von  selbst  ergeben.  Schon  jetzt  unter- 
liegt die  Fortdauer  des  babylonischen  Rechts  im  persischen 
Reiche  keinem  Zweifel. 

Die  Verfasser. 


Die  Babylonische  Kultur  hatte  ein  Recht ssystem  und  eine 
Rechtssprache;  sie  hatte  Urkundenschreiber  und  Gerichtspersonen; 
kein  Wunder,  dass  man  sich  auch  nach  dem  Falle  des  neuchal- 
däischen  Reiches  noch  seiner  Sprache  als  Rechtssprache  insbesondere 
als  Urkundensprache  bediente,  ebenso  wie  im  Mittelalter  des 
Lateinischen.  In  der  That  finden  wir  nach  der  persischen  Er- 
oberung keinen  Einschnitt  in's  Rechtsleben.  Alles  geht  bezüglich 
des  Privatrechts  in  dem  ursprünglichen  Kreise  fort,  und  es  ist 
anzunehmen,  dass  die  Perser  sich  mehr  und  mehr  an  den  Ver- 
kehrsoperationeu  betheiligten,  sich  mehr  und  mehr  an  die 
babylonische  Rechtsübung  gewöhnten.  Lässt  sich  dies  nachweisen, 
und  der  Nachweis  ist  von  der  nächsten  Zukunft  zu  erwarten,  so 
ergibt  sich  eines:  die  Reception  des  babylonischen  Verkehrs- 
rechts durch  die  Perser;  und  diese  Reception  war  das  Mittelglied, 
durch  das  die  babylonische  Kultur  in  das  Abendland  gelangen 
und  das  griechische  und  römische  Recht  befruchten  konnte. 

Von  besonderer  Bedeutung  wird  es  sein,  wenn  es  gelingt, 
eine  reiche  Menge  von  Urkunden  zu  erhalten,  in  welchen  persische 
Namen  auftreten.  Bisher  ist  davon  noch  wenig  vorhanden,  was 
sich  aber  daraus  erklärt,  dass  die  bis  jetzt  publicirten  Urkunden 
meistens  aus  Archiven  derselben  babylonischen  Familie  stammen, 
welche  sich  eben  nach  der  persischen  Occupation  mit  den  früheren 
Namen  erhalten  hat. ') 

Höchst  wahrscheinlich  sind  persischen  Ursprungs  folgende 
Namen  aus  einer  Urkunde  aus  dem  7.  Jahre  des  Cambyses, 
Camb.  384  (welche  unten  folgen  wird): 

Razam-arma  (Sohn  des  Razam-umarg'a), 
Asbu-mitana  (Sohn  des  Asbu-tatika), 
Arta-rusu  (Zeuge). 

^)  Strassmaiers  „Darius"  wird  nach  fi'euudliclier  Mittoihmg  des  Yerfassei-s 
mehi-ere  enthalten,  Yergl.  ferner  die  Namen  der  unveröffeuthchteu  ürlamde 
aus  der  Zeit  des  Artaxerxes  Br.  M.  82.  5—22,  355:  Ti-ri-ia-da-a,  ila-ga-'-u- 
jui-ri(ir),  Pa-at-ti-na-a-su. 
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Man  vergleiche  auch  noch  Peiser,  Babylonische  Verträge, 
Nr.  116  und  S.  294  wegen  des  Titels  uppa-dlti  (oder  arpa-diti); 
ferner  in  der  eben  citirten  Urkunde  Br.  M.  82,  5-22,  355  den 
Titel  us-ta-ra-ba-ri. 

IL 

Die  Sclaven  treten  im  Verkehr  wie  Freie  auf  und  ver- 
pflichten sich  wie  Freie.  Wir  werden  später  eine  Urkunde  bieten, 
wo  ein  Sclave  einem  anderen  Sclaven  in  die  Lehre  gegeben 
wird.')  Besonders  interessant  ist  es,  dass  die  Sclaven  auch 
Beweisverträge  mit  einander  abschliessen,  und  zwar  auch  Sclaven, 
welche  unter  einem  und  demselben  Herrn  stehen,  also  derselben 
Haus-  und  Familiengemeinschaft  angehören.  Es  kann  daher  wohl 
nicht  bezweifelt  werden,  dass  die  Sclaven  unter  sich  ihre  Streit- 
sachen zum  Austrag  bringen  konnten,  auch  wenn  sie  in  einem 
und  demselben  Hausverbande  lebten.  Dies  ergibt  sich  aus 
Nbk.  419: 

Nbk.  419  (. . .  Jahr  des  Xbk.,  29.  Xisan).  . 
Bis  zum  .  .  .  Tage  des  Simau  wird  Sar-ilüa,  der  Sclave  des  Nii-gal-sar- 
usur,-)  seine  Zeugen  bringen  und  Hatänn,   dem  Sclaven  des  Xii-gal-sar-usur, 

bezeugen  lassen,  [dass]  die ^)  von  Eisen  Sar-ilüa  an  Hatanu  gegeben 

hat.     'S\"enn  er  ihn  durch  Zeugniss  überwindet,  wird Hatanu  an  Sar- 
ilüa  gehen. 

Der  Beweisvertrag  ist  ähnlich  dem  Vertrage  Nbk.  183 
(I.  S.  31  f.).  Der  eine  Sclave  behauptet,  dem  andern  etwas 
gegeben  zu  haben,  und  will  die  Rückgabe;  der  andere  leugnet 
den  Empfang.  Zeugen  sollen  die  Hmgabe  beweisen;  beweisen 
sie  es,  so  soll  der  Empfänger  die  Sache  herausgeben. 

in. 

§  1.  Eigenthümliche,  allerdings  bis  jetzt  nicht  erschöpfende 
Aufschlüsse  über  die  ehelichen  Verhältnisse  bieten  die  zwei 
Urkunden,  welche  nunmehr  folgen  sollen. 


'■)  Cynis  325.  Vgl.  auch  Urkunde  aus  dem  10.  Jahi-e  des  Darius,  unten  S.  35. 

-j  Vielleicht  der  künftige  König  Xeriglisar,  der  von  559—556  v.  Chr. 
regierte  (vergl.  über  diesen  Bezold,  Kurzgefasster  Ueberbhck  über  die 
Babylonisch-Assyrische  Litteratur.    S.  135). 

^)  ]'a-ku-un-ku  (ra-kii-un-du). 
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Dass  die  Eheschliessung  publik  stattfand,  vor  Beamten,  in 
dem  Verheirathungshause,  wir  würden  sagen:  Standesamte,  oder 
wie  es  auch  heisst:  Männerhause,  ergibt  sich  aus  Verschiedenem; 
es  ist  die  bit  mar.bani  oder  bit  zi-ka-ri:i)  das  Standes-,  das 
Männergebäude.  Daher  sagt  die  Frau:  „zum  Männerhause  gehen" 
für  „heirathen". 

Der  Sohn  —  ob  so  lange  der  Vater  lebt  oder  nur  bis  zu 
einem  bestimmten  Alter,  wahrscheinlich  das  Erstere  —  bedarf 
zur  gültigen  Ehe  der  Zustimmung  des  Vaters;  ohne  diese  kann 
er  nur  eine  Ehe  niederen  Ranges,  eine  wahrscheinUch  frei  lös- 
bare Concubinatsverbindung  eingehen.  Daher  ist  es  wesentlich, 
dass  die  Frau,  welche  zur  Ehe  schreitet,  wenn  der  Vater  des 
Bräutigams  noch  lebt,  sich  der  Zustimmung  desselben  versichert. 
Die  Frau,  die  in  das  Concubinatsverhältniss  tritt,  bekommt  ihr 
Zeichen;  worin  dieses  besteht,  ist  noch  nicht  zu  konstatiren. 

Wir  geben  zuerst  die  hier  bezüglichen  Urkunden,  Cyr.  312 
und  307;  dazu  gehört  auch  noch  theilweise  Cambyses  273,  welche 
alsbald  (S.  9)  folgen  soll. 

Cyr.  312  (8.  Jahr  des  Cyrus,  11.  Ab). 
Lulgia,  der  ris-boamte  des  Königs,  S.  d.  Hanunu,  ....  hat  den  Kur.gal- 
sar-usur,  den  ris-beamten  des  Königs,  den  Vorsteher  des  Hauses,-)  vor  die 
Grossen  des  Königs  und  die  Richter  des  Cyras,  Königs  von  Babylon,  Königs 
der  Länder,  gebracht  und  gesagt :  Kur.gal-sar-usm-,  der  Vorsteher  des  Hausesr 
und  Nabü-ubaUit,  der  S.  d.  Nabü-ikisa',  vom  Hause  des  Hausvorstehers,  haben 
eine  Tafel  über  die  Heirath  ^)  der  Tablutu,  Schwester*)  des  Nabu-ubaUit,  ohne 
mich  gesiegelt  und  an  Nabü-ahi-buLIit,  meinen  Sohn,  gegeben.  Die  Grossen 
und  Richter  fragten  den  Haus  Vorsteher  (?)  5)  mid  [unter]  Anrafimg  der  Götter  ß) 
sagte  er:  „Jene  [Tafel]  hat  er  nicht  gesiegelt  und  vor  [Nabü-uballit]  daselbst 
nicht  gebracht."    Nachdem  er  dieses')- Zougniss  abgelegt  hatte,  und  sie  nach 

dem  .  .  .    der  Tablutu  gefragl  hatten,  und  er bezeugt  hatte, 

und   Nabü-ubaUit   ge[sagt  hatte] :    „die   Tafel  über  die  Heirath  der  Tablutu, 
meiner  Schwester,  [liabo   ich  gvsi(^]gelt,    au  [Nabü-a]hi-bullit,  S.  d.  [Lulg]ia 


^)  Oder  pi-ir-sa-tum ;  vergl.  unten  Cyrus  3Ö7.  Vergl.  auch  unten  (S.  9) 
die  Urkunde  Cambyses  273;  ferner  die  Urkunde  Nbn.  380  und  dazu  Peiser, 
Z.  f.  Assyriologio  III,  S.  :'.GGf.  3G8. 

^j  amihi   sa  ili  liitisu 

'Ö  assütu  =  Fi'aiK'iisi-haft. 

*)  So,  nicht  Kr;iii  wie  Sti'in.  hat,  ist  nach  Zeile  16  zu  lesen. 

^)  amilu  srhrint  imcli  Sti-in.  /,u  tdilen,  doch  ist  die  Stelle  verwischt. 

")  Nui'  das  Jdcdgianini  für  (intt  ist  noch  zu  ei'keunen:  welche  Götter 
gemeint  waren,  ist  aus  den  vun  Strm.  angegebenen  Rosten  niclit  zu  ersehen. 

')  an-ni-tii  (verwischt). 


[hörten   die   Grossen   und  Eicbter]   und  überlegten.     [Tablutu  aber 

sagte:    „Nabu]-ul)allit,    mein    Bruder, "    ....    ihres 

Bruders ') die  Tafel  der  Heirat  der 

Tablutu,  welche  Nal)u-uliallit  gesiegelt  und  an  Nabu-ahi-bullit  ohne  (Wissen  etc. 
des)  Lulgia,  seines  Vaters,  gegeben  hatte  —  wo  sie  gesehen  wird,  wird  sie  zer- 
schlagen.   [Wenn  njach  diesem  2)   Tablutu  mit  Xabü-ahi-bullit ^)  .  . 

.  .  .,  wird  sie  die  [Zeichen]-*)  der  Concubine  empfangen.'^) 

Cyr.  307  (8.  Jahr  des  Cyrus,  3.  Düzu). 
Am  Tage,  da  Tabat-(ilu)  Ishar,  Tochter  des  Jasi'-iama,   mit  Kulü,  S.  d 

Kalba,  gesehen  wird,  und  er  sie  in's  pi-ir-sa-tum^)  führen  wird ;'') 

aber  sie  sagt  zu  dem  Herrn  des  Hauses  nicht :  „Schicke  zu  Kalba,  dem  Vater 
des  Kulü,'"  —  so  wird  Tabat-Ishar  das  Zeichen**)  der  Concubine  ueh[men^?)]. 
Am  Schluss,  hinter  den  Zeugen,  Schreiber  und  Datum :  Im  Beisein  der  Hala, 
Mutter  der  Tal)at-Ishar. 

In  Cyrus  312  ist  es  der  Vater  des  Ehemannes,  welcher  die 
Ehe  anficht.  Sein  Sohn  Nabü-ahi-bulHt  hat  sein  Auge  auf  eine 
Waise,  die  Tablutu,  Schwester  des  Nabü-uballit,  geworfen;  der 
Bruder  ist  mit  der  Sache  eingestanden,  und  im  Verein  mit  dem 
Vorsteher  des  Hauses  (wohl  des  Männerhauses),  dem  amilu  sa 
ili  bitisu,  wird  eine  Eheurkunde  ausgefertigt:  der  Bruder  der 
Frau  errichtet  die  Urkunde  im  Verein  mit  dem  Direktor  des 
Hauses  und  gibt  sie  dem  Herrn  Xabü-alii-bullit,  der  nunmehr 
bereits  am  Ziel  seiner  Wünsche  zu  sein  glaubt.  Die  Sache  ist 
um  so  frappanter,  als  der  Bruder  der  Frau,  welcher  die  Sache 
ausgeführt  hat,  mit  dem  Vorsteher  verwandt  ist. 

Jetzt  trat  aber  der  Vater  dazwischen  und  brachte  die  Sache 
vor  das  Gericht.    Hier  wurde  die  Angelegenheit  untersucht.  Der 

^)  Hier  muss  eine  Notiz  gestanden  haben,  dass  che  Richter  entschieden, 
dass  Tablutu  in  das  Haus  ihres"  Braders  (?)  oder  sonst  ^-ohin  zu  g(^hen  habe. 

2)  Wohl  zu  ergänzen  [Id-i  u]l-tu  an-na-a. 

^)  ta-at  ...  .  kann  nicht  mit  Sicherheit  v('r\-ollständigt  werden,  doch 
erfordert  der  Sinn  ein  Wort  mit  der  Bedeutung  des  Zusammenseins,  -lebens ; 
sollte  ta-tab-su  zu  lesen  sein  ?  Dahinter  folgt  eine  unklare  "Notiz,  die  Zeichen 
sind  A'erwischt. 

*)  Ist  .  .  .  da-tu  zu  smdiitu  zu  ergänzen?  cf.  Oyr.  307. 

^)  Diese  Entscheidung  wiu-de  ausgefei-tigt  vor  dem  Oberrichter,  dem  Vor- 
steher  ((amilu)  nin.ku)  von  Bal^ylon,   dem  (amüu)  sukallu  mid  den  Eichtern. 

'^)  pi-ir-sa(?)-tum(?)  wird  von  parilsu,  einschliessen,  abzideiten sein ;  es 
wäre  dann  wohl  Synonym  zu  lut  zi-ka-ri. 

•)  Die  Zeichen  di  ir  du  si(?)  ri  wage  ieh  nicht  zu  AVnrten  zusammenzu- 
fassen. Wenn  statt  des  schrnffirten  Zeii'hi'iis  si  vielmehr  i'l  .uvlcsm  werden 
könnte,  so  düi'fte  auf  einen  Sinn,  wie  „Angeld  emjjfängt  er'"  go>l■hl)^Sl■ll  werden. 

**)  sindu  bedeutet  wahrscheinüch  Fleck,  Marke,  cf.  Nlik.  'M_\q.  Ist  au 
„Abzeichen"  an  dieser  Stelle  zu  denken? 
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Hausvorsteher  wurde  (auf  seinen  Eid)  befragt,  wie  es  sich  ver- 
hielt, und  er  rausste  erklären,  dass  der  Vater  an  der  Errichtung 
der  Urkunde  nicht  Theil  genommen  habe.  Die  Kichter  entschieden, 
dass  der  Eheabschluss  als  solcher  ungültig  sei,  mithin  die  Tafel 
zerschlagen  werden  solle.  Wenn  trotzdem  Tablutu  mit  Xabii- 
ahi-bullit  sich  zusammengibt,  so  ist  dies  Concubinat  und  sie 
bekommt  das  Zeichen  der  Concubine  (sindu  sa  amilntu). 

Weniger  ausführlich  ist  die  Urkunde  Cyrus  307. 

Eine  Täbat-Ishar  hat  grosse  Neigung,  mit  einem  gewissen 
Kulü  in  eheliche  Verbindung  zu  treten;  ihre  Mutter  ist,  wie  es 
scheint,  bei  der  Sache.  Da  wird  ihr  und  ihrer  Mutter  die  Er- 
öffnung gemacht,  dass,  wenn  sie  mit  ihrem  getreuen  Kulü  in 
das  Männerhaus  geht  und  sich  hier  mit  ihm  ohne  Zustimmung 
seines  Vaters  zusammengibt,  dies  nicht  Ehe,  sondern  Concubinat 
ist  und  sie  das  Abzeichen  der  Concubine  erhält. 

§  2.  Die  Bedingung  der  Wittwenschaft,  conditio 
viduitatis,  findet  sich  schon  in  Babylon;  sie  war  gültig:  Insbe- 
sondere musste  es  vorkommen,  dass  Jemand  ein  Legat  an  eine 
Gemeinde  oder  einen  Tempel  machte,  aber  so,  dass  während  der 
Wittwenschaft  seiner  Frau  aus  dem  Legate  gewisse  Beträge  an 
dieselbe  entrichtet  werden  sollten;  würde  sie  den  Wittibstuhl 
verrücken,  so  würden  diese  Beträge,  welche  vielleicht  die  vollen 
periodischen  P'rüchte  des  legirten  Vermögens  absorbiren.  weg- 
fallen, das  Legat  würde  frei  und  in  seinem  vollen  Betrage  dem 
Legatar  zu  gute  kommen. 

In  solchem  Falle  konnte  man  das  Vermächtnisskapital  einem 
Beamten  übergeben,  welcher  von  den  Erträgnissen  desselben  dei; 
Wittwe  die  entsprechenden  Bezüge  reichte  —  so  lange  sie  eben 
Wittwe  verblieb.  Vorauszahlungen  wird  er  nur  gemacht  haben 
gegen  Garantie  der  Rückerstattung  für  den  Fall,  dass  innerhalb 
der  Erträgnissperiode  die  Wittwe  den  Wittibstuhl  verrückte.  So 
erklärt  sich  nachfolgende  Urkunde. 

Camb.  273    (ö.  Jalu'  des  Camb.,  21.  NisaiiV 
Uminu-täbat,    clie  Tochter  des  Nabü-bü-usur,   Frau   des  Sanias-uliallit, 
S.  d.   Bil-ibarra,   des  Samas-priesters,   welchen  das  Geschick')  hiuweggeraftt 
hatte  —  und  (zwar)  werden  Sanias-itir,  Nidi(ni)ttiun  und  Arad-(ilu)Har,  seine 


1)  So  (siiii-tu)  vcniuitlie  ich  statt  Strni.s  dup-di. 
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Söline,  an  Geld  das,  was  sie  Bil-ubaUit,  dem  saug ii  vou  Sippar,  vei-sproclien 
hatte:  „zum  Mäuuer ^)-Hause  werde  ich  iiiclit  hineingehen,  mit  meinen  Söhnen 
werde  ich  wohnen.-)  Meine  Söhne  werde  ich  bis  zm-  Männlichkeit  (?)  ^j  auf- 
wachsen lassen,  bis  dass  sie  mit  den  Leuten:*)  gezählt  werden,"  am  Tage,  da 
Umniu-tabat,  [ihi-e  Mutter],  zum  Männer-Hause  hineingeht,  gemäss  [ihi'em] 
Schriftstück  das  Vermögen,  welches  im  Besitz  des  Bil-ubaUit.  des  sangfi  \"ou 

Sippai',  (ist)  zu  dem  Yer[mögen] 

Das ihrer  Söhne  wird  [ümmu-taliat]-^)  geben. 

Samas-uballit ,  der  Sonnenpriester,  hat  (wahrscheinlich)  an 
den  Sonnentempel  ein  Legat  gemacht  mit  der  Bestimmung,  dass  aus 
dem  Gelde  seine  Wittwe,  solange  sie  Wittwe  bleibt,  ihre  Bezüge 
erhalten  solle.  Der  Testator  stirbt  und  hinterlässt  seine  Wittwe 
und  3  Söhne.  Die  Wittwe  erklärt:  ich  werde  mich  nicht  mehr 
verheirathen.  mit  meinen  Söhnen  wohnen  und  mich  der  Erziehung 
derselben  widmen,  bis  zu  ihrer  Volljcährigkeit.'')  In  Folge  dessen 
wird  das  betreffende  Vermögen  in  die  Hände  des  sangü  gelegt, 
welcher  in  der  eben  gedachten  Weise  für  die  Wahrung  der 
beiderseitigen  Interessen  zu  sorgen  hat.  Sobald  die  Mutter  sich 
■wieder  verheirathet ,  muss  das  Vermögen  an  den  Legatar  (hier 
also  wohl  den  Tempel)  zu  freiem  Eigenthum  kommen. 

Man  könnte  fragen,    welche   Bolle  hier  die  Söhne  spielen? 

Die  Söhne  haben  ein  erhebliches  Interesse  daran,  dass 
die  Reichnisse  nach  wie  vor  ihrer  Mutter  zukommen,  und  der 
sangü  wird  in  der  etwaigen  Vorauszahlung  von  Beträgen  weniger 
spröde  sein,  wenn  er  den  Schein  der  Söhne  dafür  hat,  dass  diese 
für  die  eventuelle  Rückerstattung  an  den  Sonnengott   einstehen. 

§  3.  Dass  in  den  Eheverträgen  nicht  selten  die  Mitgift 
'als  empfangen  angeführt  wird,  während  sie  noch  nicht  bezahlt 
ist,  ist  eine  alte  Sache, ')  wesshalb  man  sich  ja  auch  genöthigt 
sah,  besondere  Institute  zum  Schutze  des  unglückhchen  Ehe- 
mannes einzuführen,    der  in  der   Herzensfreude  des  ^Momentes 


M  bit  zi-ka-vi. 

-)  as-ba-ki. 

^  I  Verwischt ;  ich  vermuthe  nach  den  angegebenen  Besten  adi  zik-ra-tu ; 
das  folgende  u  ist  vermuthlieh  niu-  aus  Versehfen  doiipelt  geschrieben. 

*)  amiliiti  entweder  ^el•wachsene)  Männer,  oder  amiluti  Samas  (Leute  des 
Sonnengottes)  oder  ähnlich. 

°)  So  zu  vermuthen  nach  den  angegebenen  Besten. 

•^1  Oder  bis  sie  zu  den  Leuten  des  Tempel  aufgenommen  werden. 

')  "Wie  es  eine  alte  Sache  ist.  dass  \"iele  Mitgiften  versprochen  und 
nicht  bezahlt  werden. 
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und  in  gutwilligem  Vertrauen  alles  unterschrieben  hat,  was  ihm 
vorgelegt  wurde:  die  exceptio  und  die  querela  non  nuraeratae  dotis. 

Aehnliche  Zustände  gab  es  auch  in  Babylon.  Es  kommen 
Fälle  vor,  wo  zuerst  der  Ehemann  erklärt,  die  Mitgift  erhalten 
zu  haben,  und  wo  0  Jahre  nachher,  natürlich  auf  Reclamation 
des  Ehemannes,  konstatirt  wird,  dass  er  noch  nichts,  gar  nichts 
bekommen  hat.  Dies  ergibt  sich  aus  folgenden  Urkunden, 
welche  ausserdem  noch  den  Gegenstand  weiterer  Erörterungen 
bilden  werden. 

Cyi'.  143   i;].  Jahr  des  Cyv.,  20    Sa  bat  . 

Itti-MartUik-balatu,  S.  d.  Nabü-ahi-iddin ,  S.  v.  Igibi.  hat  aus  freien 
Stücken  10  minen  Geld  und  5  Sciaven,  Haiisgeräth ,  mit  Tasmitum-tab-ni, 
seiner  Tochter,  zur  Mitgift  an  Itti-Nalm-balatu.  S.  d.  Marduk-lmii-zir.  S.  v. 
Bil-itmi,  gegeben. 

Camb.  214  (3.  Jalir  des  Camb.,  22.  Sabat). 

[welche  Itti-Marduk-balatu,   S.  d.  Xabü-ahi-iddin,]  S.  von 

Igibi.  mit  Tasmitum-tab-ni,  seiner  Tochter,  zur  Mitgift  dem  Itti-Nabü-balatu, 
S.  d.  Marduk-lian-zir,  S.  v.  Bil-i-ti-ri  versprochen  hatte  —  irgend  etwas  (von) 
an  Geld  10  minen,  5  Sciaven.  Hansgeräth  hat  Itti-lSTabü-balatu  aus  der  Hand 
des  Itti-Marduk-balatu  nicht   i-inpfangcn. 

Caml).  21.j  (3.  Jahr  des  Camb.,  22.  Saliat) 
Itti-Marduk-balatu,  S.  d.  Nabü-ahi-iddin ,  S.  v.  Igilii.  hat  aus  freien 
Stücken  ....  gur  Saatfeld,  bestanden,  sein  Saatfeld,  das  am  Graben  des 
Hazuzu  (belegen  ist\  8  Sciaven,  Hansgeräth  mit  Ina-isagil-biht ,  seiner 
Tochter,  zi;r  Mitgift  an  Itti-Nabü-balatu,  S.  d.  Mardnk-ban-zii\  S.  v.  Bil-i-ti-iii, 
gegeben.     Je  ein  Schriftstück  haben  sie  genommen. 

Camb.  216  (3.  Jahr  des  Camb.,  22.  Sabat). 
Itti-.Marduk-balatu,  S,  d.  Nabu-ahi-iddin,  S.  v.  Igibi,  hat  aus  freien  Stücken 

Saatfeld,  bestanden,  auf  sein  Saatfeld,  [das  am]  Graben  des  Hazuzu 

(belegen    ist^ Sciaven,    und  Hausgercäth    [mit]  Nana-i-ti-rat,  [seiner 

Tochtei',  an] den  zweiten  [Solin]») -) 

Caml).  217  (3.  Jalir  des  Caml).,  22.  Sabat). 
Saatfeld,    bi-standen.    am    Thor    des   alten    Kuta-Canales ,   welches    Itti- 
Marduk-balatu,  S.  d.   Xabu-ahi-iddin,    S.  v.  Igibi,    aus  der  Hand  des  Samas- 
aplu-usur,  S.  d.  Sainas-zir-ildsa,    S.  v.  Priester  des  Samas,  gekauft  hatte.  — 
darauf  smd  2  masihu  18  ka  Saatfeld,  bestanden,  Antheil  des  Itti-Nabü-balatu 


^)  So  wird  zu  ergänzen  s(in;  als  Vater  dieses  Sohnes  ist  Marduk-I)an-zir 
zu  vermuthen. 

-)  Der  Rest  des  Textes  fi'hlt,  üs  auf  den  Schreiber  und  das  Datum. 
Als  Schreiber  tritt  hier  Itti-Xabu-balatu  auf.  cf.  Camb.  214  und  215. 
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S.  d.  Marduk-ban-zir,  S.  v.  Bil-i-ti-ri.  Das  Geld,  den  Preis  für  2  masihii 
18  ka  seines  Saatfeldes,  hat  Itti-Marduk-balatu  aus  der  Hand  des  Itti-Nabü- 
balatu  empfangen.  Je  ein  Sehi-iftstüek  halien  sie  genommen.  Das  schlechte[?)^) 
und    opferpflichtige  (?)  2)    Saatfeld    weitlcn    sie    mit    einander    bewässern    und 

vertiefen  (?].  "'j 

Die  Urkiinclen  Cyr.  143  und  Camb.  214  bedürfen  nach  dem 
Gesagten  keiner  weiteren  Erläuterung:  Itti-Nabü-balatu  hat  die 
Tasmltum-tabnt  in  Ehe  bekommen  und  angeblich  von  seinem 
Schwiegervater  Itti-Marduk-balatu  auch  eine  ziemlich  ansehnliche 
Aussteuer  erhalten.  Die  Urkunde  Camb.  214  besagt,  dass  er 
9  Jahre  nachher  noch  gar  nichts  bekommen  hat.  Aus  Camb.  215 
geht  weiter  hervor,  dass  der  nämliche  Schwiegersohn  Itti-Nabü- 
balatu  9  Jahre  nach  der  ersten  Elie  von  demselben  Schwieger- 
vater eine  zweite  Tochter  zur  Ehe  bekommt,  und  diese  soll  nun 
Verschiedenes  mitbekommen  (theilweise  von  dem,  was  die  erste 
nicht  mitbekommen  hat).  Was  aus  der  ersten  Frau  geworden 
ist,  wissen  wir  nicht;  hier  mag  eine  ganze  Geschichte  dazwischen 
spielen;  ob  sie  gestorben  ist,  ist  zweifelhaft;  —  kaum,  sonst 
wäre  wohl  in  Camb.  214  eine  Andeutung  enthalten;  ob  die  Ehe 
getrennt  wurde,  der  Ehemann  sie  entlassen  hat?  —  etwas  zurück- 
geben brauchte  er  nicht,  da  er  nichts  bekommen  hat;  dies  war 
wohl  der  Hauptgrund,  dass  der  Nichtempfang  constatirt  wurde: 
der  Ehemann  war  eben  quitt. 

Uebrigens  soll  er  bei  dieser  zweiten  Ehe  nicht  Geld  bekommen, 
sondern  ein  Stück  Land  —  Itti-Marduk-balatu  hat  unterdessen 
ein  Grundstück  gekauft  —  er  soll  nicht  5  Sclaven  bekommen, 
sondern  nur  3,  sowie  Hausgeräth.  Warum  nur  3  Sclaven?  Der 
Grund  dürfte  aus  Urkunde  Camb.  216  hervorgehen.  Nach  dieser 
Urkunde  scheint  es,  als  ob  der  alte  Itti-Marduk-balatu  zugleich 
eine  weitere  Tochter  verheirathet:  diese  hat  er  ebenfalls  auszusteuern, 
und  in  der  Aussteuer  sind  ebenfalls  Sclaven.  Wen  sie  heirathet, 
wissen  wir  nicht,  vielleicht  den  jüngeren  Bruder  des  Itti-Nabü- 
balatu  (den  zweiten  Sohn  seines  Vaters  Marduk-ban-zir).  Da 
beide  Urkunden  (215  und  216)  von  dem  nämlichen  Tage  sind. 


^)  bi-i-su. 

2j  km'-l)a-nu-u. 

■^)  i-sap-pi-lu.  man  müsste  aber  usappilu  {Pa"al)  erwarten;  sollte  hier 
.nicht  ein  Vci'srhf'ii  des  Schreiliers  für  i-ip-pa-lu  vorliegen V  Der  Sinn  würde 
dann  vii'l  rinfachfr  sein  (..und  Holimen")  und  dem  (Kontext  vieler  anderer 
Verträge   entsiirechen. 
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so  scheint  ein  Zusammenhang  zwischen  beiden  zu  bestehen,  wor- 
nach  die,  vielleicht  durch  die  erste  Ehe  etwas  gespannten,  Ver- 
hältnisse zwischen  den  Familien  des  Itti-Marduk-balatu  und  des 
Itti-Nabn-balatu  ihre  gemüthsvolle  Lösung  finden. 

Dazu  kommt  die  Urkunde  217  vom  gleichen  Datum.  Itti- 
Nabü-balatu  soll  noch  ein  Stück  Saatfeld,  wahrscheinlich  an  sein 
Stück  angrenzend,  zur  Arrondirung  erhalten;  er  erhält  es  gegen 
Zahlung;  ein  anderes  Stück,  das  keiner  recht  haben  will,  behalten 
sie  gemeinschaftlich. 

Ob  die  gedachte  Zahlung  des  Schwiegersohnes  wirklich 
erfolgt,  oder  ob  hier  auch  wieder  eine  Abrechnung  und  Verrechnung 
stattgehmden  hat,  ist  aus  der  Urkunde  nicht  zu  entnehmen. 
Nach  allem  scheint  das  Letztere  das  Wahrscheinliche  zu  sein. 

§  4.  Ehe  und  Ehescheidung  kommt  in  Verbindung  mit 
Verabredung  über  die  Mitgift  auch  in  weiteren  Urkunden 
in  Frage,  in  zwei  Urkunden  aus  dem  3.  Jahre  des  Cyrus,  welche 
nun  zunächst  folgen  sollen. 

Br.  M    84.  2—11,  2.37  (3.  Jahr  des  Cyrus,  11.  Siman)  =  Cyr.  111. 

Sclaven*)  und  Hausgeräth,  [welche  Sula,  Sohn]  des  GiniiUu,  S. 

V.  ipis-ihi,  [mit  der  [Li'ätum-Büjit^),  seiner  Tochter,  zur  Mitgift  [an  J^abu- 
takhi-]lisir,  S.  d.  Marduk-zir-ibni,  S.  v.  [la-Uimur]  ^),  [gegebjen  hat ;  und  Burasu, 

seine*)  Schwester, das  Saatfeld,  bestanden,    imd    3   Sclaven  [der 

Li'ätuni-Biljit,  der  Tochter  ihres  Bmders  zum^) gegelien^j;  darnach 

ist  die   Mitgift an  Nabü-tak-bi4isir 3  Sclaven 

die  Mitgift hat  Bil-usaUim  erhalten. 

Am  Eand  die  Notiz:  Siegel  des  Marduk-mu-sa-lim,  des  Schreibers. 

Br.  M.  84.  2     11,  79  (3.  .Jahr  d.  Cyr,  (3.  Sabat.) 
Das  Geld,  die  Mitgift  der  Li'atum-Bilit,  T.'^)  des  Marduk-zir-ibni,    S.  v. 
ia-lümur,    und  die  Hälfte  der  Mitgift  der  Hibta,    ihrer  Mutter,    worüber  die 
Eichter  Tafeln  geschrieben  und  an  Marduk-zir-ibni,  S    d.  Marduk-sakin-sum, 


1)  [amiljut-ti. 

2)  Vor  dem  erhaltenen  it  noch  der  Rest  eines  Zeichens,  das  wie  ki  zu 
sein  schien.  Etwa  ein  Verseheu  des  Schreibers,  der  Bilit,  d.  i.  (ilu)  Nin  kit(=lil) 
zu  schreiben  hatte  mid  irrthümhch  ki-it  schrieb?  Auch  Strm.  zeigt  ki  fast 
vollständig. 

3)  Nach  Br.  M.  84.  2-11,  79  ergänzt 

■•)  So,  ahati-su,  glaubte   ich  zu  lesen,  Strm.  biet.et  ahati  ohne  Schrafur. 
^)  Wohl  ku])pi  =  eigenen  Vermögen. 
")  idC:')-di-nu;  oder  tad-di-nu? 

")  —  Schwiegcitochti'r;  vergl.  KohliT  in  Z.  f.  Vüi  iiechtsw.  V. 
S.  382  383. 
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S    V.  Sin-tabni,    den  Maan   der   LiTituin-Bilit  gegeben    haben,    davon  haben 

3  gur  Saatfeld  zwischen  den  Grandstückeu')  des  Zirutn-^  und  Kuuu-kabi^), 

4  Euthen  in  dem  Stadttheil  ir-hi*)  [sammtj  dem  Best  des  Geldes  gemäss 
den  Tafeln,  welche  die  Bichtrn-  [geschrieben  haben.  Mar]duk-zir-ibni  und 
Li'atnm-ßüit,  seine  Frau,  [aus  der  Hand  des]  Nabu-takbi-lisir  ^)  empfangen« 
Zugleich  (V)  die  Duplicate  der  Urkunden  der  Eichter  haben  Marduk-zii'-ibni 
imd  Li'at-Bilit,  seine  Frau,  an  Nabü-takbi-lisir  gegeben.  Sowohl  betreffs  des 
Guthabens  als  des  Grundstücks,  (nämlich)  der  Mitgift  haben  sie  je  ein  Schrift- 
stück genommen. 

Trans scription  zu  Br.  iL  84.  2-11.  TU. 
[kaspu  nu-dun-nu-u  Li-'-a-tum-Bilit  maiti  sa  Marduk-zir-ibni  mar  I-a- 
ia-mur  u  mi-sil  nu-dim-nu-u  sa  Hi-ib-ta-a  imimi-su  sa  (amilu)  daiui  dup-])a- 
a-nu  is-tu-ru-ma  a-ua  ilarduk-zir-ibni  mari-su  sa  Marduk-sakiu-sum  mar 
Sin-tab-m  mu-ti  sa  Li-'-a-tum-Bilit  id-di-nu  i-na  hb-bi  3  giir  si.zir  i-na  bi- 
rit  Ijitäti  Zii-u-tu  u  Ku-nu-ka-bi  4  gi.nus  i-na  irsi-tim  Ir-hi(kii  .....  ri- 
ih-tum  kaspi  a-ki-i  dup-pa-a-nu  sa  (amilu)  dami  .  .  .  Marduk-zir-ibui  u  Li- 
'-a-at-Bilit  as-sa-ti-su  .  .  .  Kabü-tak-bi-lisir  id-ru-"  itti(V)  niahi-ri  dup-pa-a- 
nu  sa  daini  Marduk-zii-ibni  u  Li-"-a-at-Bilit  as-sa-ti-su  a-na  Nabu-tak-bi-lisir 
it-ta-au-uu-'  lu-u  sa  ra-su-tu  u  bit  nu-dun-m-i  isti-in.ta.a.an  sa-ta-ri  il-ku-ul 

Die  Lrätum-Bfiit,  Tochter  des  Siila,  wird  an  Nabü-takbi- 
lisir  verheirathet;  sie  bekommt  ihre  Aussteuer  theils  von  ihrem 
Vater,  theils  von  ihrer  Tante,  der  Schwester  ihres  Vaters,  der 
Burasu;  einer  Tante,  welche  sich  auch  sonst  gegen  ihren  Bruder 
freigebig  erwies,  wie  dies  aus  nachstehender  Urkunde  ungewissen, 
aber  sicher  3  Jahre  älteren  Datums,  hervorgeht. 

Br.  M.  84.  2-11.  m    (.  .  .  Jahi-  des  Xabü-naid.  30.  UM.'. 

Burasu,  die  Tochter  des  Gi[miUu].  S.  v.  Ipis-ilu,  hat  aus  fi-eien  Stücken 
1  g-ui-  Saatfeld,  von  der ilu-es  Saatfeldes,  das  am  AVege  von  Eis  (be- 
legen ist',  Taddannu,  Ubar^V)  xmd  Nabu- ,  ihi-e  Hörigen,  .     ..  .  Sula, 

dem  Sohne  des  GimiUi;,  S.  v.  Ipis-ilu.  ihrem  Bruder,  auf  ewige  Zeiten  ver- 
scluieben. 

Transscriptiön  zu  Br.  M.  84.  2-11.  (39. 

[Bu-ra-su  marat-su  sa  Gi[-mil-hi]  mar  Ipi-is-ilu  ina  hu-ud  lib-bi-su 
1  gm-  sl[.zir]  i-na  bu-mi  si.zir-su  sa  i-na  harrän  Kis[(ki  ■]  Ta-ad-dan-nu  U-bar 

u  Xabü-u-.  .  .  .    (amilu)   la-u-ta-ni-su pa-m  Su-la-a  mari-su  sa 

Gi-mil-lu  mar  Ipi-is-ilu  ahi-su  a-na  ü-niu  sa-a-tum  tu-sa-ad-gi [-:!]] 

-  1)  bit  bit  =  bitati. 
2)  zir-u-tu  ohne  Personen-Determinativ. 
^)  ku-nu-ka-bi  ohne  Pei-soueu-Determinativ. 

••)  ina  irsitim  ir-hi  (ki),,wohl  =  emem  Stadttheil   von  Babylon      Natür- 
lichist hier  nicht  an  xridu  (Iiti)  zu  denken. 
"•)  Cf,  Br.  M.  84.  2-1 1, '237. 
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Die  Aussteuer  wird  dem  Manne  der  Braut  gegeben,  und  die 
Braut  tritt  so  ruhig  in  die  Familie  des  Nabü-takbi-lisir  und  seines 
Vaters  Marduk-zir-ibni  ein.  So  am  11.  Siman  des  3.  Jahres 
des  Cyrup. 

Aber  die  Ehe  ist  nicht  von  langer  Dauer.  Es  vergehen 
keine  8  Monate :  am  6.  Sabat  desselben  Jahres  ist  die  Li'ätum- 
Bilit  verheirathet  mit  einem  Marduk-zir-ibni,  also  einem  Namens- 
genossen ihres  Schwiegervaters.  Dieser  zweite  Mann  soll  die  Mit- 
gift erhalten,  welche  sie  in  die  frühere  Ehe  gebracht  hat,  und 
ausserdem  die  halbe  Mitgift  ihrer  Mutter  Hibtä.  Der  erste 
Mann  wird  denn  auch  dafür  saldirt,  dass  er  Grundstücke  und 
Geld  gemäss  der  Vereinbarung  an  seine  ehemahge  Frau  und 
ihren  neuen  Mann  gegeben  hat.  Ueber  die  Hingabe  wird  eine 
richterliche  Urkunde  aufgenommen,  und  der  frühere  Ehemann 
erhält  die  Duplicate  derselben. — 

Natürlich  ist  diese  ganze  Darstellung  nur  dann  richtig, 
wenn  die  Ergänzung  des  Namens  der  Li'atum-Bilit  in  der 
ersten  Urkunde  Stich  hält.  Diese  Ergänzung  erscheint  aber  als 
sehr  wahrscheinlich.  Hoffentlich  findet  sich  einmal  ein  Text,  der 
dafür  den  Beweis  liefert. 


IV. 

Die  Adoption  bewirkt  ein  vollständiges  Heraustreten  aus 
der  einen  und  ein  vollständiges  Hineintreten  in  die  andere  Familie. 
Der  Adoptivsohn  verliert  die  Sohnschaft  und  damit  die  Erbrechte 
in  der  leiblichen  Familie  und  erlangt  Sohnschaft  und  Erbrechte 
in  der  Familie  des  Adoptivvaters. 

Was  aber  die  Erbfolgeordnung  betrift't,  so  gilt  der  Satz: 
Stirbt  jemand  ohne  Descendcnten,  so  erben  die  Eltern  und  die 
Geschwister  zusammen,  aber  (wie  es  scheint)  die  Frauenspersonen 
nur  in  Leibzuchtsweise,  sofern  sie  männliche  Descendenten  haben, 
welchen  das  Vermögen  sofort  dem  Eigenthum  nach  zufällt: 
Die  Frauen  selbst  haben  in  solchem  Falle  an  dem  Erbvermögen 
nur  Niessbrauch  bezw.  Leibzucht. 

Dies  ergibt  sich  aus  nachfolgender  Urkunde: 
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Br.  M.  S-i.  2-11,  165  (Datimi  abgebrochen). 
Fehlen  vom  Anfang  8-10  Zeilen. 

....  sie  gesprochen  hatte  ^) |die  Mitgi]ft-)  der  Danilka] 

Bil-itir,  S.  d [sie  k]lagte^)  und und  Bui'asu 

ge[niesst|  die  Ernte   des  Fel[des].     Und   Mammituni-siüm  ....  welche  zum 

Hause  meines  Yatei-s  (gehört),  ist *} irgend  etwas  ist 

nicht  in  meiner  Hand  gelassen^)," der  nin.ku-Beamte  von  Kuta 

imd  die  Versammlung  der  Kutäer  holten  das  "Woit^)  des  Xabvi-kisii'  und 
Damkä  imd  Biu'asu  vor  .sich  brachten  sie  und  sagten  ihnen :  „TVanim  habt 
ihr  beide  Xabü-kisir  zum  Xicht-Sohn')  des  Samas-itu-  gemacht"'  Sie  sagten: 
,.^ht  sehiem  Hause  ging  er  zu  dem  Hause  des  Xabü-itli-  hinein**) "'  Xabü- 
kisir  sagte:  ,.Biu'asii,  dis  Schwester^)  meines  A^aters.  und  Bil-iddin.  ihr  Mann, 
haben  eine  Tochter  genommen  mid  ihre  Tafel  gesiegelt.  Damkä,  die  Mutter 
meines  Yatei-s,  hatte  gesprochen : ,,  ,.Nabü-kish'.  den  Sohn  meines  Sohnes,  schi'eibt 
zur  Zeugenschaft.""  Zur  Zeugenschaft  auf  jene  Tafel  haben  sie  mich  ge- 
schrieben." Der  uin  ku  rmd  die  Vei-sammlung  der  Kutäer  forechten  ^*')  nach 
den  Acten")  der  Sohnschaft  des  Xabü-kisir,  S.  d.  Xabü-itir,  welche  Xirgal- 
ahi-iddiu,  der  S.  des  Bania,  S    v.   (amilu)gim.    der  Sc-hi-eiber,   und  ZUla,    der 

S.    des   Xirgal -ahi-iddin.    S     v     Sin-karabi-isimi .    der [geschiieben 

hatte].     Sie    brachten   (sie)  imd  mit   Anrufimg  des  Samas und  des 

Xabü imter  Gebet '^)   Hessen  sie  sie   sprechen    imd  [sie  sagten:] 

..nicht  gemäss  dem  Ausspruch  der  Damkä,  der  Mutter  des  Vaters  des  Nabü- 
kisir.  haben  wir  Nabü-kisir,  der  Sohn  des  Nabn-itii-,  S.  v.  Dabibi.  zur  Zeugen- 
schaft auf  die  Tafel  geschrieben."     Sie  sahen , 

Davon  vei-schrieben  sie  30  ka  Saatfeld  der  Biu-asu,  der  Tochter  des  Eamraän- 
usizib,  und  18  ka  Saatfeld  imd  Mamuiitum-sihm  der  Dam[kä,  der  Mutter 
des  Vatei-s)  des  Nabü-kisii-.    Solange  [Biu-asu  lebt],    wird  sie  die  Ernte  des 

Feldes  von  30  ka  Saatfeld  gemessen;   und  irgend  etwas davon 

wird   sie  für  Geld  nicht  verkaufen,   Gunst  einem  anderen  nicht  [zuwenden] 

....  |AVenn  sie]  stirbt  l•^!,  wü'd ihrem  [Soh]ne^^)  gehören 

[Nabü]-kisir,  der  in  dem  Nicht- 


')  [tlak-bu. 

-)  jnu-dimj-nu 

^)  [ta]d-lni-liu-ma. 

*)  tabal  .  .  .  .  :  etwa  tabalkat  =  .,ist  veitragsbi-üchig"'  zu  ergänzen? 
Sollte  dies  hier  bei  der  Scla^in  passen? 

5)  minima  ina  käti-ia  la  mus-su-ra-'. 

'^;  a-ma-a-ti  Nabü-ki-sir  is-tim-mu-u-ma 

')  a-ua  la  maii 

**)  i-tir-bi. 

^)  a-hat:  so  (a-)  wird  statt  sa-  zu  lesen  sein. 

'^j  u-ba-"u-ma. 

")  i-da-tum. 

1-)  Meme  Copie  zeigt  das  Zeichen  ka  (in  assyrischer  Form)  mit  ein- 
geschrielieuem  gar.  Ich  vermuthe,  dass  ich  dies  falsch  abgeschiieben  habe 
für  das  Ideogramm  von  supü  Gebet. 

1-^)  [al-ua  sim-ti  ta-a[l-Iak] 

^^j  Rest  von  mar  vor  su  zu  sehen.  '' 
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Trans  sc  ription  zu  Br.  M.  84.  2-11,  Kjö. 

[ t]at-l)u -nu  sa  I)am[-ta-a] 

Bll-itir  apil-su  sa ta]d-bu-bu-ma  hi-s[iC?)-lu-u] 

u  Bu-ra-sii  ibiui  ik[lij ik-k[a]-la  u   (üu)   Ma-ani-mi-tiim-si-lim  .... 

.  .  .  sa  1)it  abi-ia  ta-1)al si-ni  ti(V)  i(?) mim-ma  i-na  kuti- 

ia  la  mus-su-ra-' (amüu)  iiiu.kii  Kuti(ki)  u  piihur  (amüu) 

Kuti(ki)  .  .  .  a-ma-a-ti  Xabü-ki-sir  is-tim-mu-ii-ma  .  .  .  Dam-ka-a  ii  Bu-ra- 
su  a-iia  maü-ri-su-uu  u-bil-lu-nim-ma  ik-bii-si-na-a-ti  um-ma  nii-uam-ma 
iSTabü-ki-sir  a-na  la  mar  sa  Samas-itir  tii-tir-ra  ik-ba'  um-ma  it-ti  biti-su  a- 
na  biti  Xabü-itii-  i-tir-bi  Nabü-ki-sir  ik-bi  um-ma  Bu-ra-su  sa-hat  abi-ia  u 
Bil-icidin  familu)  mu-ti-su  marti  il-ku-nim-ma  duppi-su  ik-nu-ku  Dam-ka-a 
ummu  abi-ia  tak-bi  um-ma  Xabü-M-sir  mar  mari-ia  a-ua  (amilu)  mu-kin-nu- 
tu  su-tur  a-na  (amilu)  mu-Mn-nu-tu  i-na  duppi  su-a-tün  is-tur-u-in-ni  (amilu) 
niu.ku  u  piihui-  (amilu)  Kuti(ki)  i-da-tum  sa  mani-u-tu  sa  Nabü-M-sir  maii 
sa  Xabü-itir  u-ba-'-u  sa  Mrgal-ahi-idcün  apü-su  sa  Bani-a  mar  (amilu)  gim 
(amilu)   dup-sar  u   Zil-la-a  apü-su   sa  Nirgal-ahi-idcUn  mar   Süi-karabi-isimi 

(amilu) da-nu u-bil-lu-nim-ma  nis  (üu)   Samsi  u  .  . .  .  u 

NabiiC:')- i-na  supi  u-sa-az-ki-ir-si;-nu-ti-ma  ii   ........  ki-i  la 

M-i  pi-i  sa  Dam-ka-a  ummi  abi  sa  ]Srabü-[ki-]sir  Nabü-ki-sir  apü-su  sa  Nabü- 
iti-ir  mar  Da-bi-bi  .  .  .  (amüu)  mu-kin-nu-tu  ina  duppi  ni-is-tu-ni  i-mu-ra 
....  liu(?)  sa  an  ai'du  ra(?)  da  uu  ina  libbi  30  ka  si.zü-  pa-ni  Bu-ra[-su] 
marat-su  sa  Eamman-u-si-zib  u-sad-gil-lu  u  18  ka  si[.zh-]  u  (üu)  Ma-am-mi- 
tum-si-lim  pa-ni  Dam-ka[-a  ummi  abi]  sa  Nabü-ki-sir  u-sad-gü-lu  ü-mu  ma- 

l[a] iburi  ikli  sa  .30  ka  si.zir  tak-kal  u  mim-ma  ina 

ina  Hb-bi  a-na  kas]Di  \ü  ta-nam-di[-m] 

ri-mu-tu  a-na  man-ma  ul a-na  sim-ti  ta-a[l-lak] 

[ma]ri-su  id-da-gal  i [Nabu] 

-ki-sir  sa  ina  la  apliC?)  i[li':'] lii(?) 

iz  zu     .     . 

Wir  bemerken  zunäclist,  class  die  Urkunde  uns  nur  dann  richtig 
verständlich  erscheint,  wenn  man  annimmt,  dass  in  der  Anfrage 
an  die  Beklagten  und  ihrer  Antwort  die  Namen  Samas-itir  und 
Nabü-itir  verwechselt  sind.  Mit  dieser  Unterstellung  ergiebt  die 
Urkunde  folgendes : 

Nabü-itir  ist  gestorben  mit  Hinterlassung  eines  Sohnes 
Nabü-kisir,  einer  Schwester  Burasu,  welche  ihrerseits  verheirathet 
ist  und  einen  Sohn  hat,  und  seiner  Mutter  Damka. 

Nun  sollte  Nabü-kisir  als  der  Sohn  erben;  allein  es  kommt 
anders:  die  Burasu  und  die  alte  Damkä  nehmen  alles  an  sich 
und  lassen  dem  Nabü-kisir  nichts. 

Daraufhin  wandte  sich  dieser  an  die  Kichter,  und  diese 
Hessen  die  beiden  Frauen  kommen  und  fragten,  warum  sie  den 

2 
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Kläger  nicht  als  Sohn  des  Erblassers  behandelten  und  ihm  nichts 
Hessen. 

Daraufhin  erwiderten  sie,  er  sei  mit  i-einer  Familie  hi  die 
Familie  des  Samas-itir  übergegangen,  d.  h.  von  diesem  adoptirt 
worden,  sodass  er  aus  der  Familie  des  Nabii-itir  ausgeschieden 
sei  und  auf  dessen  Erbe  keinen  Anspruch  habe.  Die  Adoption 
bestreitet  er  nun  nicht  direct,  er  behauptet  aber,  späterhin  sei 
er  als  Sohn  der  leiblichen  Familie  wieder  anerkannt  worden,  er 
sei  als  solcher  anerkannt  worden  von  Burasu,  namentlich  aber 
von  Damkä.  Die  Burasu  habe  nämlich  mit  ihrem  Mann  eine 
Tochter  angenommen,  und  dabei  sei  er  als  Sohn  des  Nabü-itir 
Zeuge  gewesen;  insbesondere  hätte  damals  Damkä  gesagt: 
Nabü-kisir,  der  Sohn  meines  Sohnes,  soll  als  Zeuge  auf  die 
Tafel  geschrieben  werden.  Dies  war  erheblich;  daraus  konnte 
sich  ergeben,  dass  die  Adoption  wieder  rückgängig  gemacht  und 
er  wieder  in  die  ursprüngliche  Familie  zurückgekehrt  sei.  Man 
Hess  nun  nachsehen  und  befragte  die  Urkundenschreiber,  und 
diese  verneinten  die  Behauptung  des  Klägers. 

Damit  hatte  der  Kläger  seine  Sache  verloren;  er  galt  als 
Nichtsohn  und  folgeweise  als  Nichterbe.  Folglich  fällt  das 
Erbe  an  die  Mutter  und  die  Schwester,  an  die  Damkä  und  die 
Burasu.  Die  Erbschaft  wird  nun  auch  sofort  getheilt;  oder,  wie 
es  scheint,  wird  die  seitherige  Theilung  bestätigt :  Erben  sind 
also  die  Damkä  und  die  Burasu,  jedoch  letztere  mit  einer  Mass- 
nahme: ihr  Erbtheil  ist  zu  Gunsten  ihres  Sohnes  verfangen  — 
oder  vielmehr,  er  ist  sofort  Eigenthum  ihres  Sohnes,  sodass  sie 
nur  Niessbraucherin  und  Leibzüchterin  ist. 

Hieraus  ergibt  sich  das  obige  Resultat: 

Ist  kein  Sohn  vorhanden,  so  erben  Eltern  und  Geschwister 
zugleich.  Sind  die  Erben  Frauen,  so  erben  sie,  wie  es  scheint, 
nur  in  Leibzuchtsvveise,  wenn  sie  männliche  Descendenten  haben. 

Soweit  diese  hochwichtige  Urkuade. 
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§  1.  Dass  die  letztwilligen  Verfügungen  sich  in 
Babylon  aus  den  Schenkungen,  retento  usufmctu,  entwickelt 
haben,  ist  bereits  anderwärts  erörtert  worden,  i) 

Ein  interessanter  Fall  dieser  Art  ergibt  sich  aus  der  folgenden 
Urkunde,  Cyrus  277,  um  so  interessanter,  als  es  hier  ein  Sohn 
ist,  welcher  eine  letztwiUige  Verfügung  zu  Gunsten  seines  Vaters 
macht.  Die  Urkunde  beweist  zudem  das  Vorkommen  der  Ver- 
fluchungsformen in  letztwilligen  Verfügungen  auch  in  dieser 
späteren  Zeit  des  babylonischen  Rechts. 

CYr.  277  (7.  Jahr,  22    Sabat). 

Nabü-aplu-iddin,  S.  d.  Samas-aplu-usui-,  S.  v.  Sauias-Priester,  (hat)  aus 
freien  Stücken  seine  Habe,  soviel  es  war,  welche  Nabü-balat-su-ikbi,  S.  d. 
Nür-Ia,  S.  V.  Samaspriester,  der  Vater  seiner  Mutter  und  Kabtä,  die  Mutter 
der  Assat-Bilit,  die  Mutter  der  Mutter  des  Nabü-aplu-iddm  gesiegelt  und 
Nabü-aplu-iddin,  (dem  Sohn)  2)  ihrer  Tochter  verschrieben  hatten,  —  Nabü- 
aplu-iddin  ^j  (hat)  das  Feld,  das  Haus  und  die  Sclaven  gemäss  der  Tafel, 
welche  Nabü-balatsu-ikbi,  der  Vater  seiner  Mutter,  und  Kabta,  che  Mutter 
■semer  Mutter,  gesiegelt  und  Nabü-aplu-iddm,  (dem  Sohn)  2)  ihi-er  Tochter  ver- 
schrieben hatten,  hat  Nabü-aplu- iddin  3)  gesiegelt  und  Samas-aplu-usui-,  dem 
S.  d.  Samas-pir'-itir,  S.  v.  Samaspriester,  seinem  Vater  auf  ewige  Zeit  ver- 
schrieben. Solange  Nabü-aplu-iddin  lebt,  werden  Feld,  Haus,  Sclaven  imd 
Bein  Vermögen,  soviel  es  ist,  gemäss  seüier  Tafel  im  Besitz  des  Nabü-aplu- 
iddüi  sein  Wer  mit  solchen  Klagen  Ungütigkeit  beantragt,  dessen  schhmmen 
Fluch  werden  Anu,  Bil  nad  la*)  aussprechen,  Nabu,  der  Schreiber  von  Isaggil^) 
wird  seine  künftigen  Tage  wegnehmen.  Mit  dem  Siegeln  dieser  Tafel  geschehen 
vor  etc. 

Die  Urkunde  entwickelt  zunächst  den  Stammbaum  des 
Schenkers,  sagen  wir  des  Testators,  des  Nabü-aplu-iddin.  Damit 
verhält  es  sich,  wie  folgt: 

Nabü-balatsu-ikbi  hatte  als  Frau  die  Kabtä. 

Aus  dieser  Ehe  stammte  eine  Tochter,  die  Assat-Bilit. 

Assat-Bilit  verheirathete  sich  mit  dem  Samas-aplu-usur, 

und  aus  dieser  Ehe  stammte  der  Testator. 

M  Kohler  zu  Peiser,  Babylonische  Verträge  S.  XXXTTT,  Separat- 
ausgabe S.  4. 

-)  Der  Schreiber  hat  das  Ideogramm  des  Sohnes  ausgelassen,  das  aber 
dem  Sinne  nach  ergänzt  werden  muss. 

^)  Der  Schreiber  hat  das  Subject  wiederholt,  wohl  weil  ihm  der  Satz  zu 
lang  wurde. 

*)  geschrieben  (ilu)  A-i. 

^)  D.  i.  der  himmhsche  Schreiber.  Zu  dem  Fluche  vergleiche  Z.  A.  HI  S.  72  f. 
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Nun  war,  '«vie  es  scheint,  die  Mutter  des  Testators  gestorben 
und  so  unser  Nabü-aplu-iddin  als  Enkel  der  einzige  Nachkomme 
der  zwei  alten  Leute,  welche  ihre  Tochter  vor  sich  hatten 
scheiden  sehen.  Es  ist  daher  begreiflich,  dass  sie  ihr  Vermögen, 
Feld,  Haus  und  Sclaven,  ihrem  Enkel  verschrieben,  wahrscheinlich 
in  der  Art,  dass  der  Enkel  Eigenthum  bekam  und  sie  sich  den 
lebenslänglichen  Genuss  vorbehielten,  so  dass  nach  ihrem  Tode 
der  Enkel  freier  Eigenthümer  des  Ganzen  wurde.  Wie  es  scheint, 
hatte  der  Testator  keine  Kinder  und  auch  keine  mehr  zu  erwarten; 
er  w^ar  vielleicht  unverheirathet,  vielleicht  war  er  im  Begriff,  mit 
Cyrus  auszuziehen  —  wie  dem  auch  sein  mag:  eine  Person 
hatte  er  noch,  die  ihm  nahe  stand,  nachdem  seine  Mutter  und 
die  Grosseltern  gestorben,  das  war  sein  Vater,  Samas-aplu-usur; 
mit  ihm  und  seiner  Familie  stand  er  gut;  er  hinterlässt  seinem 
Vater  das  Vermögen,  welches  er  von  seinen  mütterlichen  Gross- 
eltern ererbt  hat,  d.  h.  er  überträgt  es  ihm  unter  Vorbehalt  des 
Niessbrauchs  und  spricht  den  Fluch  aus  über  jeden,  welcher  an 
dieser  Verfügung  rütteln  würde :  wie  in  deutschen  Urkunden,  so 
wird  auch  hier  gesagt,  dass  einem  solchen  der  Himmel  (der 
Babylonier  sagt:  der  Schreiber  des  Himmels)  seine  künftigen 
Tage  wegnehmen  wird,  i) 

§  2.  Eine  interessante  Art  letztwilliger  Verfügung 
enthält  nachstehende  Urkunde  aus  dem  14.  Jahre  des 
Nabunaid. 

Br.  M.  84. -2-11,  (31  (14.  J.  d.  Xalni-na'id,  Iß.  Dilzu) 
Mitbesitz,  welchen  Xabü-balatsu-ikbi,  S.  d.  Kuddiumi,  S.  v.  Jli'-Mardui, 
an  Kalbi-Baii  und  Xabü-kin-zii-,  seine  Söhne  vei-theüt  hat.  Das  Einkoramen(s- 
E6cht)  der  Dolchti'ägerschaft  ini  Ishara-Tempel  hat  er  Kalbi-Bau,  seinem 
Sohne,  vei-schrieben,  das  Einkommen(s-Recht)  vor  dem  Gotte  Pap.siikal  im 
Tempel  der  Göttin  Bilit-sanii-ii'siti,  der  am  Ufer  des  Kanales  (belegen  ist), 
imd  das  Saatfeld,  bestanden,  das  am  Dubanitu-Kanale  (belegen  ist),  hat  er 
jSTabü-kin-zir,  seinem  jüngeren  Sohne  gegeben  2),  Alle  seine  Habe  in  der 
Sti-asse^),  welche  sich  fmdet,  hat  er  Amat-Bilit,  semer  Mutter,  Täbatimi  imd 


^)  Ueber  die  Yei-fluchungsformehi  imd  ihre  Bedeutung  in  der  Eechts- 
entwicklung  vergl.  auch  Kohl  er,  Shakespeare  vor  dem  Forum  der  Juiis- 
pradenz,  S.  64  f  ,  und  Beiträge  zur  germanischen  Privatrechtsgeschichte 
I  S.  47,  II  S.  24. 

-)  Dem  älteren  Sohne  vei-schreibt  er  den  Antheil  (usadgil),  dem  jüngeren 
giebt  er  ihn  (iddin);  natürhch  constnictiv. 

3)  sa  su-u-ku. 
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Tabanni,  seinen  Schwestern  vei-schrieben.  Seine  Datteb,  soviel  im  Besitz 
des  Läbasi  und  des  Nisihsu^),  die  in  der  Strasse  ^)  (sind),  hat  er  Täbatiun  und 
Tabanni,  seinen  Schwestern,  verschrieben.  Die  flüchtigen  Sclaven,  welche 
nicht  gefluiden  sind,  hat  er  Amat-BiUt,  seiner  [Mutter],  Täbatiun  imd  Tabanni 
vei-schiieben.  Das  Haus,  das  er  auf  der  Mheren  Urkiuide  geschrieben  und 
für-  Amat-Biht,  seme  Mutter,  gegeben  hatte,  soll  genicäss  seinem  früheren 
Vertrage  ^)  ihr  gehören.  Solange  Amat-Biht  lebt,  wkd  gemäss  ihi-em  früheren 
Vei-trage  ihr  Vermögen  in  ihi-em  Besitze  sein.  Das  Einkommen  der  Dolch- 
trägersehaft,  das  im  Tempel  der  Göttin  Ishara  (ist),  das  auf  der  früheren  Ur- 
kimde,  welches  Nabü-balatsu-ikbi  gesiegelt  und  Amat-Biht  verschiieben  hatte, 
wird  Amat-Biht  aus  freien  Stücken  Kalbi-Bau,  dem  Sohn  des  Nabü-balatsu- 
ikbi,  verschi-eiben.  Solange  Amat-Biüt  lebt,  werden  Kalbi-Bau  imd  Nabü- 
kin-zü-  im  Hause  mit  ihr  wohnen-*).  Die  Einkünfte  der  Amat-Biht,  des 
Kalbi-Bau  imd  des  Nabü-kin-zir  wird  sie  verzehi-en^).  Amat-Biht  wird  Mit- 
giften ß)  an  Täbatum  imd  Tabanni",  ikre  Töchter'),  von  ihi-er  Mitgift  geben. 
Mit  dem  Schreiben  dieser  Tafel  geschehen  vor  etc. 

Im   Beisem   der   Amat-Biht,   der  Tochter  des   Samas-nasir,   S.  v.  IH'- 
Marduk,  Mutter  des  Nabü-balatsu-ikbi,  der  Täbatum  und  der  Tabanni. 

Transscription  zu  B.  M.  84.  2—11,  61. 
[zittu  sa  Nabü-balat-su-ik-bi  apil-su  sa  Kud-din-nu  apil  Ih'-Marduk  a-na  Kal- 
bi-Ba-u  u  Nabü-kin-zh-  mari-su  i-zii-zu  gis.sub.ba  (amilu)  gir.lal-u-tu  iua  biti 
(ilu)  Is-ha-ra  pa-ni  Kal-bi-Ba-u  mari-su  u-sad-gil  gis.sub.ba  pa-ni  (ilu)  Pap. 
sukal  biti  biht  an.na.M  sa  kisadi  pa-la-ga  u  si.zir  zak-pi  sa  ina  üi  (nära)  Du- 
ba-ni-tu  **)  a-na  Nabu- kin-zir  mari-su  kud-din-nu  id-din  mim-mu-su  sa  su-u-ku 
sa  d-la-'  pa-iü  A.mat-Biht  um.mi-su  Ta-ba-tum  u  Ta-ban-ni  a-hat-tum  (■pl)-su 
u-sa-ad-gi-il  ka.lum.ma-su  ma-la  i-na  pa-ni  La-a-ba-si  u  Xi-si-ih-su  sa  i-na 
su-u-ku  pa-ni  Ta-ba-tum  u  Ta-ban-ni  a-bat-tiun  (pl)-su  u-sa-ad-gi-il  (amilu) 
a-mi-lut-tum  ha-h-ik-ti  sa  la  il-la-'  pa-ni  Amat-Bilit  .  .  .-sa  Ta-ba-tum  u 
Ta-ban-ni  u-sa-ad-gi-ü-su  bitu  sa  duppu  mah-ni-u  is-tu-ru-ma  a-na  Amat- 
Biht  ummi-su  id-di-nu  ki-i  rik-su  mah-ru-u  pa-ni-su  id-dag-gal  ü-mu  ma-la 
Amat-Biht  bal-ta-tum  ki-i  rik-si-su  mah-ni-u  nikasi-su  ina  pani-su  gis.sub.ba 
(amilu)  gir.lal-u-tu  sa  ina  biti  (ilu)  Is-ha-ra  sa  duppu  mah-ni-u  sa  Xabü- 
balat-su-ik-bi  ik-nu-ku-ma  pa-ni  Amat-Biht  u-sad-gU-lu  Amat-Biht  iua  hu-ud 
hb-bi-su  pa-ni  Kal-bi-Ba-u  mari-su  sa  Nabü-balat-su-ik-bi  tu-sad-gil  ü-mu 
ma-la  Amat-Bilit  bal-ta-tum  Kal-bi-Ba-u  u  Nabü-kin-zir  ina  biti  it-ti-su  us- 
sa-bi  gis.sub.ba  (pl)  Amat-Bilit  Kal-bi-Ba-u  u  Nabü-kin-zh-  ta-ak-kal  Amat- 
Biht  uu-dun-na-ni-i  a-na  Tab-tum  u  Ta-ban-ni  marti-su  ul-tu  nu-dun-ni-su 
ta-nam-din  i-na  sa-ta-ri  dup-pi  su-a-tim  pan  etc.] 

')  Oder :  soviel  im  Besitz  des  Labasi  (ist)  imd  sem  einer  nishu  (istin  ui-si-ih-su). 

^)  sa  su-u-ku. 

3)  rik-su. 

*)  us-sa-bi 

5)  ta-ak-k;ü. 

^)  nu-dim-ua-ni-i. 

■')  So  zu  lesen,  Orig.  hat  nur  mar-ti-su  =  ihre  Tochter. 

^)  Oder:  hüitu  Du-ba-ni-tu  =  Kanal  von  Duban. 
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Nabfi-balatsu-ikbi  hat  zwei  Söhne:  Kalbi-Bau  und  Nabu-kin- 
zir,  zwei  Schwestern  Täbatum  und  Tabanni;  auch  ist  noch  seine 
Mutter,  Amat-Bilit,  am  Leben. 

Auf  alle  diese  Personen  bezieht  sich  die  Verfügung,  und 
zwar  in  folgender  Weise: 

Zunächst  1)  was  die  Mutter  betriift :  Schon  früherhin  hatte  er 
an  seine  Mutter  vertragsmässig  (wahrscheinlich  in  einem  Theilungs- 
vertrag)  ein  Haus  abgetreten.  Dabei  soll  es  bleiben.  Nur  soll 
sie  es  gestatten,  dass  die  zwei  Söhne  in  dem  Hause  mitwohnen^ 
wofür  diese  aber  auch  ihre  Einkünfte  mit  einschiessen  sollen. 

Dagegen  ein  anderes  Vermögensstück,  welches  er  ihr  seiner 
Zeit  verschrieben  hatte,  das  Einkommensrecht  der  Dolchträger- 
schaft im  Isharatempel,  soll  sie  aufgeben,  es  soll  an  den  ältesten 
Sohn,  Kalbi-Bau  fallen. 

Das  Ehevermögen  soll  sie  nach  Massgabe  der  früheren 
Verträge  im  Besitze  behalten  —  ob  die  Verträge  ihr  das  Ver- 
mögen zu  eigen  bcliessen,  ob  es  blosse  Leibzucht  wurde,  sa 
dass  das  Eigenthum  an  den  Testator  gefallen  war,  ist  aus  der 
Urkunde  nicht  zu  entnehmen. 

Bezüglich  der  Mutter  Amat-Bilit  bedeutet  daher  die  Verfügung 
insofern  eine  Schmälerung  des  Rechts:  Auf  das  Tempeleinkommen 
soll  sie  ganz  verzichten,  die  Söhne  soll  sie  in  dem  Hause  mit- 
wohnen lassen,  allerdings  gegen  Einwurf  ihrer  Einkünfte. 

Was  die  weitere  Bestimmung  betriift,  dass  sie  ihre  Töchter 
(die  Schwestern  des  Erblassers)  aussteuern  solle,  so  bedürfte  es 
des  Einblicks  in  die  sonstige  Vermögenslage,  um  dieselbe  in 
exakter  Weise  zu  konstruiren.  Ist  es  so,  dass  die  Mutter  ihr 
Eigenvermögen  (dem  Eigenthum  nach)  dem  Sohne  abgetreten  und 
lediglich  die  Leibzucht  davon  behalten  hat,  so  involvirt  die 
Verfügung  eine  Steigerung  der  Leibzuchtrechte,  kraft  welcher  die 
Leibzüchterin  über  das  der  Leibzucht  zu  Grunde  liegende  Eigen- 
vermögen in  bestimmter  Weise  verfügen  darf  —  allerdings  auch 
die  Pflicht,  von  diesem  gesteigerten  Rechte  Gebrauch  zu  machen. 
Ist  sie  noch  Eigenthümerin  ihres  Vermögens,  so  enthält  die 
Verfügung  lediglich  eine  Auflage,  lediglich  eine  Verpflichtung, 
mithin  wiederum  eine  Belastung,  welche  aber  völlig  im  Sinne 
der  Belasteten  liegen  wird. 
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Aber  flamit  sind  die  Dispositionen  bezüglich  der  Mutter 
nicht  erschöpft.  Die  Mutter  soll  auch  Vortheile  haben:  Die 
Mutter  und  die  Schwestern  sollen  die  flüchtigen  Sclaven,  die 
servi  fugitivi,  bekommen,  sie  sollen  auch  die  Habe  des  Erblassers 
an  der  Strasse  sa  su-u-ku  erhalten.  Was  dies  heissen  soll,  ist 
bereits  I  S.  2  gesagt;  es  soll  heissen:  das  Vermögen  in  den 
Handelsmagazinen,  denn  diese  liegen  an  der  Strasse;  was  dort 
als  Vermuthung  ausgesprochen,  gewinnt  hier  eine  zutreffende 
Bestätigung.  Dies  auch,  was  die  Datteln  betrifft;  die  Datteln, 
welche  hei  den  Herren  Läbäsi  und  NishSu  ')  sind,  sollen  ausnahms- 
weise nur  die  Schwestern  allein  erhalten. 

Soweit,  was  die  Mutter  und  die  Schwestern  betrifft. 

2)  Die  Söhne  sind  dem  Tempeldienst  geweiht;  der  ältere 
Sohn  bekommt  die  Dolchträgerschaft  im  Ishara-Tempel ,  der 
jüngere  bekommt  ein  Einkommensrecht  in  einem  anderen  Tempel, 
im  Tempel  der  Göttin  Bilit-sami'-irsiti,  und  zwar  das  Einkommens- 
recht von  dem  Gott  Pap.sukal,  welcher  hier  wohl  einen  Neben- 
dienst hat;  ausserdem  erhält  er  noch  (zur  Ausgleichung,  da  dieses 
Einkommen  weniger  reichlich  sein  mag)  ein  Saatfeld  mit  Datteln. 

Ferner  sollen  die  Söhne  das  Recht  haben,  so  lange  die 
Amat-Bilit  (ihre  Grossmutter)  lebt,  in  ihrem  Hause  zu  leben, 
müssen  aber  dann  auch  ihre  Einkünfte,  also  die  periodischen 
Erträgnisse,  mit  ihr  theilen,  so  dass  sie  mit  ihr  gemeinsam 
hausen  und  gemeinsam  wirthschaften.  Und  zwar  ist  dies  so 
aufzufassen:  Sie  haben  ein  Recht  dazu,  nicht  aber  eine  Pflicht; 
wenn  sie  nicht  mehr  mit  der  Grossmutter  leben  wollen,  haben 
sie  ihr  Vermögen  frei,  müssen  dann  aber  auch  ihr  Haus  verlassen. 

Dies  die  Verfügungen.  Die  Mutter  Amat-Bilit  tritt  der  Ur- 
kunde bei  (sammt  ihren  zwei  Töchtern) ;  denn  die  Verfügung 
enthält  eine  Schmälerung  ihrer  vorhandenen  Rechte  und  bedarf 
daher  ihrer  Einwilligung.  Einer  ausdrücklichen  Zustimmung  der 
Söhne  bedarf  es  nicht,  da  die  Söhne  ja  aus  der  Urkunde  nur 
berechtigt,  nicht  in  ihren  Rechten  gemindert  werden. 

P^ine  Hauptfrage  ist  es:  Haben  wir  Inder  Urkunde  ein  ein- 
seitig widerrufliches  Testament  oder  einen  den   Erblasser  bin- 


*)  Doch  siehe  die  Anm.  zum  Text,  wonach  u  istiii  nisihsu  =  und  einer 
von  seinen  Wechseln  sein  könnte.  Üann  würde  sich  sa  süku  wohl  nur  auf  diesen 
Teil  des  Vermögens  beziehen;  zu  nishu  vergl.  Peiser,  Jurispr.  Bab.  13  Zeile  16. 
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deiiden  Erbvertrag  zu  erblicken;  Aus  der  Urkunde  ist  dies 
nicht  zu  ersehen.  Nach  dem,  was  wir  sonst  über  diese  Ver- 
hältnisse wissen,  wahrscheinlich  das  letztere.  Die  Urkunde  enthält 
wohl  eine  definitive  Regelung  der  Familienverhältnisse,  welche  für 
alle  Theile  massgebend  sein  soll  und  nur  unter  Zustimmung  der 
Betheiligten  geändert  werden  darf. 

Auf  eins  ist  noch  zurückzukommen.  Nehmen  wir  an,  dass 
seinei  Zeit  die  Mutter  ihr  Eigenvermögen  dem  Sohn  (dem  Erb- 
lasser) übergeben  hatte  gegen  Leibzuchtsrecht  und  gegen  Zu- 
sicherungen bezüghch  der  Schwestern,  dann  ist  es  besonders 
erklärlich,  dass  der  Erblasser  die  Schwestern  in  so  erheblicher 
Weise  bedenkt  und  dass  diese  mit  am  Vertrage  theilnehmen. 

§  3.  Was  die  Verfügungen  mit  der  Bedingung  der 
Wittwenschaft  (conditio  viduitatis)  betrifft,  so  ist  auf  das 
Frühere  (S.  9)  zu  verweisen. 

§  4.  Dass  auch  schon  eine  Art  querela  inofficiosae 
donationis  in  Babylon  existirte,  tritt  in  überraschender  Weise 
in  der  nachfolgenden  Urkunde  zu  Tage.  Noch  sind  allerdings 
die  Voraussetzungen,  unter  welchen  eine  Schenkung  des  Vaters 
durch  das  Kind  rückgängig  gemacht  werden  konnte,  nicht  näher 
aufgeklärt;  aber  soviel  musste  sich  von  selbst  aufdrängen,  dass 
die  Querel  namentlich  solche  Schenkungen  treffe,  welche  der 
Vater  an  ein  uneheliches  Kind,  und  insbesondere  an  ein  Ehe- 
bruchskind gemacht  hatte. 

Nbk.  109  (17.  Jahr  d.  Nbk,  6.  Nisan). 
|Die  Beamten  uiid]  Eichter,  vor  denen  [Sapik]-zir,  S.  d.  Zirutu,  und 
Balatu,  S.  der  Nasikätum,  der  [Tochter?]  des  Secretärs  vom  Seelande,  Process 
üfcer  das  Hans  führten,  —  das  Haus  imd  die  Tafel,  welche  Zirutu,  der  Vater 
des  Sapik-zrr,  gesiegelt  und  an  Balatu  gegeben  hatte,  —  Balatu  mit  Sapik- 
zir  kehrten  sie  um,^)  das  Haus  überwiesen  sie  Sapik-zir ;  und  die  Tafel  brachten 
sie  und  gaben  sie  an  Sapik-zir. 

Zirutu  war  verheirathet  und  hatte  einen  Sohn  Sapik-zir. 
Daneben  scheint  er  unehehche  Liaisons  gehabt  zu  haben.  Es 
wird  ein  Balatu  erwähnt,  Sohn  der  Nasikätum:  offenbar  un- 
ehehcher  Sohn,  da  der  Vater  nicht  genannt  wird;  und  da  Zirutu 
ihm  feierlich  ein  Haus  schenkt,  so  ist  wohl  anzunehmen,  dass 
er  ihm  nicht  fremd  war. 


^)  u-tii-ru-nu,   d.  h   sie  1)rachten  den  einen  au  die  Stelle  des  anderen. 
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NuD  trat,  offenbar  nach  des  Zirutu  Tod,  der  eheliche  Sohn, 
Sapik-zir  auf  und  verlangte  das  Haus.  Die  ganze  Sache  kam 
vor  das  Gericht.  Das  Gericht  gab  der  Querel  statt  und  über- 
trug das  geschenkte  Haus  an  den  Sapik-zir;  das  Gericht  „kehrte" 
beide  Theile  „um-',  gab  dem  einen  das,  was  bisher  dem  andern 
gehört  hatte. 

VI. 

§  1.  Die  Theiluugsverträge^)  waren  vielfach  Familien- 
verträge; daher  ist  es  begreiflich,  dass  sich  hier  die  Rechtssitte 
der  Verfluchungsformen  bis  in  die  späte  Zeit  erhalten  hat-). 

Eine  solche  Familientheilung  bietet  eine  Urkunde  aus  dem 
22.  Jahre  des  Darius,  welche  zunächst  zu  erörtern  ist.  Hier  wird 
die  Theilung  bestätigt  durch  Anrufung  der  Götter  und  des 
Königs^). 

Br.  M.  84.  2-11,  138  (22.  Jahr  d.  Dai-.,  18.  Kisilimu).  *) 
Das  ganze  Vermögen^)  cles*^)  Itti-BIl-lummir,   S.  d.  Bil-musitik-uda,  S.  v. 
Sigüa,  Vaters  des  Bil-iddin '')  und  Xabü-itü-,  hat  Xabü-Itir  auf  Conto  des  Ver- 
mögens   erhoben,  und  das  Vermögen  des  Nabü-itir  .- ") 

Mitbesitz  des  Bil-ubaUit  und  seiner  Brüder-'),  der  Söhne  des  Bil-iddin,   S.  v. 
Itti-Bil-Iunimir,  an    ihrem    Vermögen  i°;    ist    nicht.      Seme    Hcäuser   und   die 

Sclavin^^)  des   Bil-iddin ^^)   welche   Bil-ubaUit  mid  seine  Briider  für 

Geld  gekauft  haben  und  all  das  Vermögen,  welches  Bil-idchn  erworben  hat,'^) 
haben  Bil-ulialüt   und    seine  Brüder  auf  Conto  ihres  Vermögens^'')  erhoben. 

1)  Vgl.  auch  Babylonische  Verträge  Nr.  IG.  und  S.  234. 

-}  Vgl   Kohler,  Excars  zu  Peiser  S.  XLI  (Separatausgabe  S.  12). 

3)  Vgl.  auch  imten  Cambyses   85  (S.  30)  und  Nbk.  116. 

^)  Der  Text  ist  sehr  unleserlich,  vielfach  radirt;  da  miter  den  geltenden 
Zeichen  meist  andere,  fortgedrückte  zu  sehen  sind,  kann  es  fast  als  Pahmpsest 
betrachtet  werden. 

^)  nikasu  'goschr.  nin.sit). 

'^)  Rathrt  und  undeutlich;  es  ist  nicht  unmögheh,  dass  noch  2  Zeichen, 
etwa  ,.sa  ummi"  vor  sa  Itti-Bil-lummir  zu  lesen  sind. 

'i  So  nach  den  Eesten. 

**]  Hier  muss  eine  Bezeichnmig  gestanden  haben  wie:  soweit  es  von 
....  stammt ;  zu  ergänzen  bleibt  dann  in  dieser  Lücke  der  Name  der  Person, 
auf  deren  Conto  Nabü-itir  das  Vermögen  erhoben  hat. 

''1  Orig.  hat  irrthümhch  hier:  seines  Bniders. 

^"i  mkasi-sunutu ;  das  tu  (simutu  ist  sonst  meist  Verbalsaffix,  smui  da- 
gegen Nominal-sufhx)  an  allen  drei  Stellen 

")  So  nach  Aim\.  3  d.T  fdluviidcii  Srite. 

'-I  Ein  undeutliclii'^  Zridirn;  ..-s  ^dn'int,  als  ob  der  Schreiber  mari-su  sa 
Itti-Bil-lummir  hatte  s(  hicilini  wnlleii,  danu  aber  foithess  imd  das  begonnene 
mari-su  wegdrückte,  oder  Versehen  für  abi  Vater V 

'•■'j  ir-su-u. 
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Und  Mitbesitz  des  Nabü-itir,  des  Bruders  ihres  Vaters  auf  ihr  Vermögen  i) 
ist  nicht.  Und  die  Scla%-in  des  Bil-iddin,  des  Vaters  des  Bil-uballit  und 
seiner  Brüder,  haben  im  18.  Jahi-  des  Darius.  des  Königs,  in  dem  Speicher  2) 
des  Königs  auf  Conto  des  Nabü-itir,  des  Bruders  ihres  Vaters,  Bü-uhallit  und 
seine  Brüder  kommen  lassen  Irgend  ein  Mitbesitz  des  Nabü-itii-,  des  Bruders 
ihres  Vaters,  auf  jene  Scla^•in  ist  mcht.  Jene  Scla^-in3)  gehöre  Bü-ubaUit 
und  seinen  Brüdern.     Umkehrung  und  Eückforderungsklage   wird  nicht  sein. 

Die  Klage ^) ist    beendigt*).      Nabü-itir  und  Bil-ubaUit  haben 

Anrufung  von  Marduk  und  Zarpanitum,  ihrer  Götter,  und  den  Namen 

des  Darius,  ihres  Königs,  ausgesprochen.  Um  nicht  ^j  Ungiltigkeit  zu  be- 
antragen, haben  sie  je  ein  Schriftstück  genommen. 

(Siegel  des  Schreibers  und  des  Nabü-itii-,  des  (amüu")   rab  kari.) 

Transscription  zu  Br.  M.  84.  2—11,  138. 

(nikasu  gab-bi  .  .  .  sa  .  .  .  Itti-Bü-lum-mir  mari  sa  Bü-musiti-ik-ud-da  mar 
Si-gu-u-a  abi  sa  Bil-iddin-na  u  Nabü-iti-ir  Nabu-iti-ir  a-na  ih  nikasi  sa  .  .  , 

i-ti-M  u  nikasu  sa  Nabü-iti-ir zittu 

sa  Bil-uballi-it  u  ahi-su  mari  sa  Bil-iddin-na  mar  [Itti-Bü-him-mir  ina]  nikasi- 
su-nu-tu  ia-a-nu  bitati-su  u  amil-tu  sa  Bil-iddin-na  (mari]sa  Bil-ubaUi-it  u 
ahi-su  a-na  kaspi  im-hu-m  u  mim-ma  nikasi  sa  Bü-iddin-na  ir-su-u  Bil-uballi- 
it  (radii-t)  u  ahi-su  a-na  ili  nikasi-su-nu-tu  i-ti-lu-u  u  zittu  sa  Nabü-iti-ir 
ahi  abi-su-nu  i-na  nikasi-su-nu-tu  ia-a-nu  u  amil-tu  sa  Bü-iddin-na  abu  sa 
Bil-ubaUi-it  u  ahi-su  i-na  satti  18.  kam  Da-a-ri-ia-mus  sarri  i-na  kar-ri  am- 
ma-m  sa  sarri  a-na  ili  Nabü-iti-ir  ahi  abi-su-nu  Bil-ubaUi-it  u  ahi-su  u-si- 
ti-ik  mim-ma  zittu  sa  Nabü-iti-h'  ahi  abi-su-nu  i-na  amil-tu  su-a-ti  ia-a-nu 
amil-tu  su-a-ti  sa  Bü-ubaUi-it  u  ahi-su  si-i  ta-a-ri  u  ru-gura-ma-a  ul  i-su-u 
dib-b[ij  .  .  .  .  ka-tu-u  Nabü-iti-ir  u  Bil-uballi-it ni  nis  Mar- 
duk u  (ilu)  Zar-pa-ni-tum  üi-su-nu  u  sum  [Da-ri-ia-a]-mi;s  sani-su-nu  iz-zak- 
kar  al-la  i-ni(-nu  radirt)  isti-in.a.an  sa-ta-ri  |il-k]u-u  folgen  Zeugen,  Schi'eiber, 
Datum.  Am  Bande  das  Siegel  des  Schreibers  Mu-na-ah-hi-is-Marduk  und  das 
des  Nabü-iti-ir  (amilu)  rab  ka-ri.l 

Itti-ßil-lunimir  hatte  zwei  Söhne:  Bil-iddin  und  Nabü-itir; 
ersterer  war  entweder  schon  vor  dem  Vater  gestorben,  oder 
jedenfalls  bevor  das  Vermögen  abgetheilt  war;  er  war  gestorben 
mit  Hinterlassung  mehrerer  Söhne,  von  welchen  der  älteste, 
Bil-uballit,    seine  Brüder  vertrat.      So  stand  sich  also  auf  der 


1)  Siehe  Anm.  10  auf  S.  25 

^)  kar-ri  am-ma-ru :  zu  beachten  ist,  dass  Nabü-itir  nach  seinem  Siegel 
(amilu)  rab  kari  war. 

^)  amiltu  su-a-ti  sa  Bil-uballit  u  ahi-su  si. 

')  füh-b[ij. 

s)  katü. 

^)  äl-la  für  ana  la. 
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einen  Seite  Nabü-itir,  auf  der  anderen  Seite  die  Nachkommen- 
schaft des  Bil-iddin  gegenüber. 

Es  handelte  sich  nun  darum,  das  gemeinsame  Vermögen 
dadurch  zu  liquidiren,  dass  einmal  der  Sondererwerb  eines  jeden 
der  beiden  Sohnesstämme  ausgeschieden,  sodann  die  gemeinsame 
Erbschaft  und  das  sonstige  (Jemeinschaftsvermögen  getheilt  werde. 

Dies  geschieht.  Bil-uballit  und  seine  Brüder  nehmen  die 
Errungenschaft  ihres  Vaters  Bil-iddin  an  sich;  auch  die  Sclavin. 
Ueber  deren  Verhältniss  und  Rechtsschicksale  herrscht  Zweifel. 
Sie  findet  sich  in  den  Speichern  des  Königs,  die  Söhne  des  Bil- 
iddin  haben  sie  4  Jahre  vor  Errichtung  der  Urkunde  auf  Conto 
des  Nabü-itir  „kommen  lassen",  sie  haben  sie  „für  Geld  gekauft". 
Darnach  ist  anzunehmen,  dass  sie,  obgleich  Sclavin  des  Bil- 
iddin,  von  dritter  Hand  her  ausgelöst  werden  musste;  die  Aus- 
lösung fand  mit  Hülfe  des  Nabü-itir  statt.  Vermuthlich  war  sie 
flüchtig  geworden,  sie  wurde  eingefangen,  kam  in  die  Speicher 
des  Königs,  wurde  dann  zuerst  von  Nabü-itir  ausgelöst,  worauf 
das  Auslösungsgeld  von  den  Söhnen  des  Bil-iddin  an  denselben 
bezahlt  oder  verrechnet  wurde,  und  die  Sache  ist  damit  erledigt,  i) 

Wie  verhält  es  sich  aber  mit  dem  Erbvermögen,  welches 
von  Itti-Bil-lummir  herrührt?  Dies  ist  wegen  der  Lückenhaftigkeit 
der  Urkunde  nicht  klar  zu  ersehen.  Es  ergibt  sich  nur,  dass 
Nabü-itir  das  Vermögen  erhoben  hat,  und  dass  die  Söhne  des 
Bil-iddin  hierauf  keinen  Anspruch  machen  können.  Vielleicht 
war  Bil-iddin  als  der  ältere  Sohn  bereits  so  ausgestattet  worden, 
dass  er  aus  dem  Erbe  nichts  mehr  zu  bekommen  hatte.  Darnach 
wäre  etwa  die  erste  Lücke  so  zu  ergänzen:  Auf  Conto  des 
Vermögens  des  Bil-iddin,  d.  h.  um  diesem  gegenüber  ausgeglichen 
zu  sein. 

Ueber  den  alterthümlichen  Zusatz,  dass  Umstossung  des 
Vertrages  nicht  folgen  wird,  ist  noch  unten  zu  handeln. 

§  2.  Das  babylonische  Miteigenthum  war,  wie  bereits 
anderwärts  gezeigt,  dem  reimischen  condominium  adäquat.-)  Der 
Miteigenthümer  konnte  daher  seinen  Antheil  verpfänden;  er  konnte 
ihn  natürlich  auch  an  einen  seiner  Gemeinschaftsgenossen  ver- 
pfänden.    Dies  ergibt  sich  aus  folgender  Urkunde. 

^)  Vergl.  über  die  Auslösung  des  Fugitivus  I  S.  G. 
2)  Köhler,  Excurs  zu  Peiser,  S.  XXXII  (Sep.  S.  3). 
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Camb.  372  (7.  Jahi-  des  Camb.,  21.  Duzu). 
l^'a  niinen  5  sekel  Geld,  baar,  gehörig  Itti-iTarduk-balatu,  S.  d.  Nabü- 
ahi-iddin,  S^v.  Igibi,  zu  erhalten  von  Nirgal-itir,  S.  d.  Xabü-ahi-iddin,  S.  v. 
Igibi.  Pro  Monat  wird  auf  1  mine  1  sekel  Geld  zu  seinen  Ungunsten  an- 
wachsen. Das  Geld  ist  dasjenige,  welches  auf  das  Haus,  welches  Xii-gal-itir 
niit  Nal)ü-ikisa  imd  Bil-kisir  vertauschte,  gegeben  ist.  Sein  Saatfeld  am  neuen 
Kanal  ist  gemäss  i)  dem  Antheil  des  Itti-Marduk-balatu  und  des  Iddin-Xabü, 
seiner  Brüder,  Pfand.    Ein  anderer  Gläubiger  wird  darüber  nicht  verfügen. 

Nirgal-itir  steht  mit  seinen  Brüdern  Itti-Marduk-balatii  und 
Iddin-Nabü  im  Miteigenthum  eines  noch  ungetheilten  Saatfeldes. 
Er  schliesst  mit  Xabü-ikiSa  und  Bil-kisir  einen  Tauschvertrag 
ab  in  der  Art,  dass  er  diesen  ein  Aufgeld  von  I-/3  Minen 
5  Schekel  (also  1  Mine  45  Schekel)  biezahlen  muss.  Um  dieses 
Geld  aufzubringen,  wendet  er  sich  an  seinen  Bruder,  den  Geld- 
mann Itti-Marduk-balatu ;  dieser  bezahlt  das  Aufgeld  und  wird 
dadurch  selbst  Gläubiger  seines  Bruders  Nirgal-itir  für  den 
genannten  Geldbetrag  sammt  20%  Zins  (monatlich  auf  1  Mine 
d.  h.  60  Schekel :  1  Schekel,  jährhch  auf  60  Schekel :  12  Schekel, 
d.  i.  V5  =  20%).  Für  dieses  Geld  verpiändet  er  ihm  sein  Mit- 
€igenthum  an  dem  genannten  Saatfeld.-) 

§  3.  Erhob  sich  bei  der  Theilung  Schwierigkeit,  so  wurde 
die  Sache  auf  Anrufen  einer  Partei  durch  die  Gerichte  ent- 
schieden; die  Gerichte  waren  zugleich  Theilungsgerichte,  der 
judex  war  arbiter  communi  dividundo. 

Hierbei  stand  dem  Richter  bereits  in  Babylon  ein  freies 
Ermessen  zu;  insbesondere  konnte  er  die  realen  Theile  nach 
seinem  arbitrium  bilden  und  den  Theilungsinteressenten  zuweisen; 
er  konnte  dem  einen  zu  Gunsten  des  anderen  Servituten  auf- 
erlegen, er  konnte  den  Erbtheil  des  einen  in  Geld  festsetzen  und 
so  den  einen  Erben  in  realen  Stücken,  den  andern  in  Geld 
abfinden. 

Ein  interessantes  Beispiel  der  Servitutenbegründung  durch 
den  judex  partitionis  bietet  nachfolgende  Urkunde,  Cyrus  128; 
während  die  Urkunde  Camb.  356  vielleicht  von  einer  Geldsumme 
handelt,  welche  dem  einen  Miterben  in  der  Theilung  zukam. 


1)  d.  h.  unter  Beräcksichtigung. 

-)  Ueber  die   C'lausel,    dass  kein   anderer   Gläubiger   damber   veiiügen 
werde,  vergl.  I,  S.  17. 
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Fand  die  Theiluiig  innerhalb  des  Fruchtjahres  statt,  so  war 
es  angemessen,  die  Früchte  des  Jahres  ohne  Unterschied  der 
Herkunft  zusammenzuwerfen  und  unter  die  Interessenten  zu 
theilen.     So  die  Urkunde  Carab.  85, 

Wie  bei  uns,  blieben  gewisse  Stücke,  welche,  gleichsam  als 
Pertinenzstücke,  mehreren  verschiedenen  Grundstücken  dienten, 
z.  B.  gemeinschaftliche  Brunnen,  ungetheilt.  Man  vergleiche 
wiederum  Camb.  85. 

Ruhten  auf  einem  Grundstücke  untheilbare  Lasten,  wie  z.  B. 
die  Last,  einen  Soldaten  zu  stellen  und  auszurüsten,  so  ruhte 
diese  Last  auf  den  einzelnen  Stücken  untheilbar;  insofern 
wenigstens,  als  ein  Jeder  nur  dann  befreit  war,  wenn  die  ganze 
Leistung  gemacht  wurde;  wobei  aber  natürlich  der  eine  den 
andern  zum  Beitrag  für  den  gemeinschaftlichen  Zweck  zwingen 
konnte.     Vergleiche  Camb.  13. 

Wir  lassen  nunmehr  die  Urkunden  selbst  sprechen 

Cyr.  128  (3.  Jalu-  d.  Cyr.,  15.  Marheswan). 
Tafel  über  den  Mtbesitz  aü  den  Eutlien,  dem  Gnmdstück,  (welches  ist) 
die  Mitgift  der  Banati-isaggil,  ihrer  Miitter,  welches  Marduk-nadin-ahi,  der  S. 
des  Nabü-hil-sanäti,  S  v.  Nür-(ilu)  Pap.siikal,  getheilt  hat  und  an  Tutultum- 
Marduk,  den  Sohn  des  Xabii-bil-sanati,  S.  v.  Nür-(ilu)  Pap.siikal,  seinen 
Bnider,  als  seinen  Antheil  am  Hause  gegeben  hat. 

SS'Vs  Ellen,  obere  Langseito,  im  Norden  die  Seite  X^on  20  Ellen  .  .  . 

Strasse ^ j,  die  Seite  des  Hauses  des  Ina-kibi-Bil,  S.  d.  Balatu, 

S.  V.  (amilu)  rab  urü,  und  die  Seite  des  Hauses  des  Nabü-ubaUit,  S.  d. 
Kal.itia,  S.  v.  Nabu-simi,  33  EUen  8  Zoll,  imtere  Langseite,  im  Süden 
des  Hauses  die  Seite  des  Hauses  des  Marduk-nadin-ahi,  S.  d.  Nabu-bil- 
sanati,  S.  v  Nür-(ilu)  Pap.sukal,  18  EUen  8  Zoll,  obere  Breitseite,  im 
T\^esten  die  Seite  der  Strasse  Katnu-asu,  13  EUen  8  ZoU,  untere  Breit- 
seite, im  Osten  die  Seite  (8  EUen  8  ZoU) ä)  Seite  der 

Strasse  Katnu-la-asu. 
Summa  82/3  Ruthen,  Vermessmig  des  Hauses,  Antheil  des  Tulcultum-Mardiik, 
sammt  2  Ruthen,  Ausgleich'')  .  .  .  .,  welche  der  Oberrichter,  der  sukkal  tum - 
Beamte  und  die  Richter  auf  die  Tafel  geschrieben  und  für  Tukultum-Marduk, 


^)  Unklare  Angabe,  as  (?)  sük-tum  sa  1  amat  sak.ki  (— püt-su,  AieUeicht 
=  Strasse  (d  i.  Zwischenraum  zwischen  zwei  Gi-undstücken)  von  einer  EUe 
Breite.  Man  könnte  an  eine  zwischen  dem  Gnmdstück  imd  der  Sti'asse  her- 
laufende Gosse  oder  BordscliweUe  denken. 

2)  Unklare  Angabe,  as  (V)  sük-tum  sa8  uban  pu-ut-su,  vielleicht = Strasse 
(d.  i.  Z\vischenraum  zwischen  zwei  Grundstücken)  von  8  Zoll  Breite. 

3)  Cf.  Bab.  Vertr.  12G,  S.  184. 
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S.  d  Nabü-bil-sanati,  S.  v.  Nür-(ilu)  Pap.sukal,  wider  Marduk-nadin-abi, 
S.  d.  Na^-bil-sanati,  S.  v,  Nür-lilu)  Pap.sukal,  entschieden  hatten,  hat 
Marduk-nadin-ahi  gemäss  [der  Entscheidung]  an  Tukultum-Marduk  gegeben. 
Den  Ausgang,  einen  Zwischengang,  auf  dem  nicht  herausgegangen  wird,  welcher 
für  den  Antheil  des  Tukultum-Marduk  (ist),  wird  Marduk-nadin-ahi,  S.  d. 
Nabü-bü-sanäti,  S.  v.  Nür-(ilu)  Pap.sukal,  gegen  Tukxütum-Marduk,  seinen 
Bruder,  nicht  abschliessen.  ^J  Ihre  Klage  über  das  Haus  mit  einander  ist 
beendigt.  Von  einander  werden  sie  auf  Grund  der  Klage  über  das  Haus 
nicht(s)  fortnehmen  '^).  Nicht  Ungiltigkeit  zu  beantragen  haben  sie  Duphkate ') 
genommen. 

Camb.  356  (7.  Jahi-  des  Camb.,  10.  Nisan). 
'^1^  minen  Geld,  welche  Nabu-ikisa,  S.  d.  Sillibi,  S.  v.  Hausvater,*)  an 
Bilit-kä'isati,  seine  Schwester,  gegeben  hat,  imd  (zwar)  ist  es  in  dem  Besitz 
des  Itti-Marduk-balatu,  des  S.  d.  Nabü-ahi-iddin,  S.  v.  Igibi,  gelegt  worden. 
An  Geld  ^/s  minen  Geld  hat  Bilit-kä'isati  aus  der  Hand  des  Itti-Marduk-balatu 
empfangen. 

Camb.  85  (1.  Jahr,  22.  Kisilimu). 

Das    Grimdstück,    das   Ackerlos,    welches   (liegt)    [an   der  Grjenze   der 

Aegypter,*)  [m]   der   Hand  des  Nabü-nasir,   des ^)-Beamten,  welches 

in  der  Versammlung  der  Aeltesten'')  der  Aegypter  Bardisu,  S.  d.  Sami-ilüa, 
Ki-Samas,  S.  d.  Ili-ittia,  Hapidisballa,  S.  d.  Pisanüs,  imd  (zwar)  Miteigenthum 
an  einem  Los,  das  in  dem  Gau  Iskillu  (gelegen  ist),   ein  Los,  das  zur  Hacke 

(Gartenkultur?)«)  dem  Gau (gehört),  ein  Los,  das  in  dem  Gau  Bit- 

da (gelegen  ist)  [genommen  haben].  Den  Brumien^)(?)  mit  ein- 
ander  [haben  sie   genommen] [das   Grundjstück, 

bestanden, soviel  einander 

Bei  Bil  und  Nabu sprechen  sie  aus:    „wider  einander  werden  wir 

[nichts)  wegnehmen." 

Am  Schluss:  Die  ganze  Ernte  des  Feldes  vom  Jahre  ....  mit 
einander  werden  [sie  geniessen]. 


^)  us[-su-ul. 

*)  i-na-hi-su;  das  letzte  Zeichen  ist  unsicher. 

^)  gab-ra-ni-i ;  ist  mahrani  zu  lesen? 

*)  abu  biti. 

^J  Wohl  ein  Gau  in  Babylon,  der  so  bezeichnet  wurde,  weil  Aegypter 
sich  darin,  freiwillig  oder  unfreiwlUig,  niedergelassen  hatten.  Einige  aegyptische 
Namen  begegnen  schon  in  der  Zeit  des  Assyrischen  und  Neubabylouischen 
Eeiches. 

^)  (amüu)  rab  biti  käri. 

'')  si-bu-tu  wird  zu  lesen  sein.  Tu  statt  bu  dürfte  auf  einem  Versehen 
des  Babyloniers  beruhen. 

**i  ag-gul-la-a-tum  dürfte,  wie  kastu,  ein  terminus  technicus  sein;  vgl. 
auch  Bab.  Vertr.  Einleitung  XXIV  Änm.  2,  wonach  in  ähnlicher  Weise  die 
Oeräthschaften  für  die  Thätigkeit  zu  stehen  scheinen. 

^)  bu-u-ru!     Die  Bedeutimg  ist  xmsicher. 
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Camb.  13  (Anf.-Jahi-  des  Camb.,  ....  Tibit). 
.  .  .  minen,   V^   sekel  Geld,  welches  Bil-uballit,   .  .  .   rninen  ^/.2  sekel 

Geld,  welches  Istar- ,  Söhne  des  Bunini-ipus,  mit  sich  gebracht  hatten, 

als  sie  nach  der  Stadt  Lahii-i  kamen.  Auflage  auf  ihr  Ackerlos  (V)  ^)  hatten 
sie  erheben  lassen  und  ihren  Königs  mann  2)  hatten  sie  unter  sich  getheilt.^*) 
Vom  KisUm  des  Anfangsjahrs  des  Cambyses  ist  das  Geld  gegeben  *)(?). 
Darauf  hat  V2  miiie  3  sekel  Geld  Nabü-sunu,  ihr  Königsmann,  ^)  aus  der 
Hand  des  Bil-ubaUit  und  Istar- ,  als  seine ^)  empfangen. 

Einen  Theilungsprocess  bietet  die  Urkunde  Cyrus  128.  Die 
zwei  Brüder  Marduk-nadin-ahi  und  Tukultum-Marduk  hatten  die 
Mitgift  ihrer  Mutter  geerbt,  bestehend  in  einem  grösseren  Grund- 
stück, und  in  dieses  hatten  sie  sich  zu  theilen. 


Strasse  a. 


Strasse  /. 


^)  Das  Ideogramm  für  Bogen  (kastu)  scheint  hier  ein  Grundstück 
zu  bezeichnen,  welches  so  gross  war,  dass  die  oder  der  Besitzer  verpflichtet 
war,  dem  Könige  einen  Soldaten  zu  stellen. 

*)  (amilu)  sab  sarri. 

^)  u-zi-zu  wird  Pa'el  von  zazu  „theilen"  sein. 

*)  Statt  arah  kisilimu,  wie  Strm.  an  dieser  Stelle  bietet,  vermuthe  ich 
nadi-in ;  \aelleicht  schon  In-thum  des  Babylonischen  Schreiben. 

*)  si-i-ti-su  wird  in  aitit  su  zu  zerlegen  sein.  Dem  Sinn  nach  wird 
als  Bedeutung  „seine  Ausrüstung"  aufzufassen  sein.  Oder  hegt  ein  Versehen 
des  Schreibers  für  si-di-i-su  „seine  Wegzehrung"  vor? 
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Diese  Theilmig  bot  wegeiK  der  localen  Lage  des  Grund- 
stückes Schwierigkeit,  wie  sich  dies  sofort  ergiebt,  wenn  wir  die 
vermuthliche  Gestalt  dieses  Grundstückes  in  Betracht  ziehen.  Wir 
geben  darum  eine  kleine  Zeichnung,  wobei  wir  den  Theil  des 
älteren  Bruders  Marduk-nadin-ahi  mit  B  und  den  Theil  des 
jüngeren  mit  A  bezeichnen,  i)    A  ist  also  =  mstn,  B  ^=  nxvw. 

Die  Situation  ist  nun  folgende :  Der  jüngere  Bruder  hat  an 
der  einen  Breitseite  {mn)  den  Zugang  zur  Strasse  6;  dieselbe 
ist  eine  Vollstrasse:  Katnu-asü,  keine  Sackgasse.  Auch  mit  der 
einen  Längsseite  ms  stösst  er  an  eine  Strasse  (a),  aber  nicht 
völlig,  sondern  nur  mit  dem  Stücke  mp :  von  p  bis  s  grenzen  die 
Häuser  des  Ina-Kibi-Bil  und  des  ]Sabü-uballit  an.  Mit  der 
unteren  Längsseite  nt  stösst  er  an  den  Theil  seines  Bruders, 
mit  der  Breitseite  st  grenzt  er  auch  an  eine  Strasse  (c),  aber 
diese  nützt  nicht  viel :  sie  ist  eine  Sackgasse,  eine  Katnu-la-asü, 
eine  Strasse,  wo  man  nicht  weiter  kommt,  als  bis  tx,  oder  wohl 
nur  bis  uu.  Einen  Zugang  zur  Strasse  /",  —  wohl  die  Hauptstrasse, 
hat  er  nicht,  mindestens  nur  um  die  Ecke  herum  über  die  Strasse  h  hin. 

Solange  nun  beide  Theile  des  Hauses  beisammen  waren,  pflegte 
der  Eigenthümer,  von  A  aus,  den  Durchgang  d  zu  benutzen,  und  so 
kam  er  auf  die  Strasse '/"•  Als  nun  aber  die  Brüder  sich  abzu- 
theilen  begannen,  schloss  B  das  Thor  st  und  Hess  seinen  Bruder 
nicht  mehr  den  Durgang  benutzen.  Jetzt  beklagte  dieser  sich,  und 
es  wurde  erkannt,  dass  ihm  der  Durchgang  in  dem  Umfang  von 
2  Ruthen  zustehe,  er  also  nach  wie  vor  von  zt  aus  durch  den 
Durchgang  auf  die  Strasse  /"  kommen  dürfe. 

Diese  Entscheidung  ist  völlig  zutreffend,  mag  die  Sachlage 
sein,  wie  sie  wolle.  Die  Sachlage  kann  nämlich  so  sein,  dass 
überhaupt  noch  keine  gegenseitig  bindende  Theilung  vollzogen 
w^ar:  dann  theilte  der  Richter  und  bestellte  die  Servitut  als 
arbiter  communi  dividundo.  Oder  es  hatten  die  beiden  Brüder 
bereits  endgültig  unter  sich  getheilt,  so  dass  der  ältere  das 
Stück  jB,  der  jüngere  das  Stück  A  bekommen  solle,  und  es  war 
von  dem  Durchgange  nichts  gesagt:  wenn  aber  in  solchem  Fall  die 

1)  Die  Längseiten  von  A  sind:  SS'^/g  und  33 Vs,  die  Breitseiten  beide 
13\'3  Ellen;  die  Elle  zu  24  Zoll,  die  Euthe  zu  7  EUeu  gerechnet,  macht  der 
Inhalt  ungefähr  9  Euthen,  die  Agiimensoren  rechneten  S'Vs  Euthen.  Ein 
glänzender  Beweis  für  die  Aufstellung  Oppert's,  dass  1  Elle  =  24  Zoll, 
1  Euthe  =  7  Ellen  =  168  Zoll  (Mem.  divers  relat.  ä  l'archeol.   Assyr.  1.  p.  17). 
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Brüder  bei  der  Theilung  von  dem  Durchgange  kein  Wort  sagen, 
so  versteht  es  sich  doch  von  selbst,  dass  die  wirthschaftMche 
Lage  der  Grundstücke  nach  der  Theihing  möghchst  so  bleiben 
soll,  wie  sie  war:  vom  Grundstück  Ä  soll  man  nach  wie  vor 
über  ß  nach  /  kommen  können.  Die  Theilung  enthält  daher  eine 
stillschweigende  Servitutenbegründung,  eine  constitutio  servitutis 
tacita,  oder,  um  einen  französisch-rechtlichen  Ausdruck  zu  ge- 
brauchen, eine  Servitutenbegründung  par  destination  du  pere 
de  faniille.     Dies  erkennen  schon  die  Babjlonier  an. 

Der  Durchgang  wird  als  biritum  sa  la  ussü  synonym  mit 
sa  la  asü  bezeichnet,  denn  auch  er  ist  eine  Sackgasse,  er  führt 
ja- von  der  Strasse  /zum  Grundstück  A  und  findet  hier  seinen 
Abschluss. 

Die  Urkunde  Camb.  356  gehört  nur  dann  in  das  Theilungs- 
verfahren,  wenn  anzunehmen  ist,  dass  das  Depositengeld  von 
"Vg  Minen  von  einer  Theilung  herrührt;  das  ist  möglich,  bleibt 
übrigens  dahingestellt.  Im  übrigen  sind  Nabü-ikisa  und  Bilit- 
kä'isati  Bruder  und  Schwester;  der  Bruder  hat  an  die  Schwester 
-/■•  Minen  zu  zahlen  —  sagen  wir  also  als  Abfindung  — ,  und 
diese  %  Minen  werden  zunächst  in  Depositum  gelegt  bei  dem 
bekannten  Geldmanne  Itti-Marduk-balatu;  etwa  bis  zur  Ver- 
lieirathung(?).  Schliesslich  bekommt  die  Schwester  das  (ield 
aus  der  Hand  des  Banquiers  heraus. 

Die  lückenhafte  Urkunde  Camb.  85  spricht  von  einem  der 
Aegyptischen  Kolonie  zugewiesenen  Areal.  Dieses  Areal  wird 
in  der  Versammlung  des  Aegyptischen  Verbandes  an  drei  der 
Mitglieder  vertheilt,  wobei  irgend  etwas:  ein  Brunnen  oder  eine 
BewässerungsanU.ge  geraeinsam  bleibt.  Die  Theilung  findet 
innerhalb  eines  Fruchtjahres,  sie  findet  im  Kislim  statt  (Ernte- 
zeit ist  für  Getreide  im  Airu,  für  Datteln  im  Ulul  oder  Tasiit} : 
daher  sollen  die  Früchte  des  Jahres  noch  gemeinsam   sein. 

In  Camb.  13  endlich  handelt  es  sich  um  die  auf  einem 
Grundstück  ruhende  Last,  einen  Soldaten,  einen  Königsmann: 
sab  sarri  zu  stellen  und  auszurüsten.  Das  Grundstück  gehört 
nicht  einem  Eigenthümei,  sondern  zweien,  welche  sich  zu  diesem 
Zwecke  zusammenthun  und  ( Jeld  zusammenschiessen.  Das  Geld 
wird    ortenbai'    in    einem  Depositum    zusammengelegt,    um  nacli 

3 
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Bedarf  Hebungen  zu  dem  Zwecke  der  Zahlung  und  Ausrüstung 
des  Soldaten  zu  machen.     Ein  Theil  ist  bereits  ausl)ezahlt. 


VII. 

Der  Besitz  kann  durch  einen  Stellvertreter,  einen 
Bevollmächtigten  erworben  werden.  Dies  ergibt  sich  aus  einer 
Urkunde,  Camb.  388,  in  der  davon  die  Rede  ist,  dass  der  eine 
Theil  seinen  Bevollmächtigten  senden  und  dieser  aus  der  Hand 
des  seitherigen  Besitzers  die  zu  tradirenden  Sclaven  für  seinen 
Vollmachtgeber  in  Empfang  nehmen  wird.  Diese  Urkunde  wird 
unten  S.  40  folgen. 


VIII. 

§  1.  Dass  die  Cessio n  den  Babyloniern  bekannt  war,  ist 
schon  anderwärts  ausgeführt  worden. ')  Ein  interessanter  Fall 
dieser  Art  tritt  uns  in  der  Urkunde  Cyrus  119  entgegen. 

Cyr.  119  (3.  Jalir  d.  Cyr.,  4.  Ab). 
1  Mine  13  sekel  Geld,  geliörig  Bil-ubalüt,  S.  d.  Ikisa-aplu,  S.  v.  Nisur- 
gini,  zu  erhalten  von  Nabü-zir-ikisa,  S.  d.  Nabn-kin-zir,  S.  y.  (ainilu)  pasi(ki). 
Am  15.  Tage  des  Tasrit  -wird  er  zahlen  Ina-siUi-bit-akitiun,  sein  Sclave,  der 
inu -j-Bedienstete,  ist  Pfand  des  Bil-ubaUit;  ein  anderer  Gläubiger  wird  über 
(ihn)  nicht  vei-fügen.  Vom  5.  Tage  des  Ab  an  wird  Ina-süli-bit-akitum,  der 
Sclave  des  Nabü-zir-ikisa  die  Abgabe  an  Stelle  des  Zinses  des  Geldes  an 
Bil-uballit  liefern.  Für  das  Bezahlen  des  Geldes  hat  MnsaUim-Marduk,  der 
S.  des  Labasi,  S.  v.  sa-na-si-sn,  garantirt  Das  ganze  Guthaben  des  Musallim- 
Marduk,  das  zu  erhalten  ist  von  Nabü-zLi'-ikisa,  hat  MusaUim-Mai-duk  erhalten. 

Musallim  -  Marduk  ist  Gläubiger  des  Nabü-zir-ikisa.  Er 
cedirt  diese  Forderung  zu  dem  vollen  Preis  an  Bil-uballit;  die 
Cession  erfolgt  am  4.  Ab,  die  Zahlung  soll  am  15.  Tasrit,  also 
nach  2  Monaten  erfolgen. 

Der  Cessionar  will  aber  eine  doppelte  Sicheiheit: 

1.  Ein  Sclave  soll  Pfand  sein. 


')  Kohl  er  hn  Excurs  zu  Peiser,  Babylonische  Verträge  S.  XXXVIQ 
(Sep.  S.  9). 

■-)  Tempeldienst. 
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2.  Der  Cedent  muss  für  den  Cessionar  die  volle  Garantie 
übernehmen. 

Das  Pfand  ist  ein  Nntzpfand,  der  Sclave  zahlt  die  Abgabe 
an  den  Glänbiger,  die  Abgabenzahlung  soll  statt  der  Zinszahlung 
dienen;  also;  antichretisches  Nutznfand;  vergl  unten  S.  38. 

§  •>.  Die  Conventionalstrafe  begegnet  uns  in  den 
Urkunden  (ifters ;  i)  sie  soll  bei  den  speciellen  Verträgen  mit  be- 
sprochen werden.  Vgl.  unten  Nbn.  210  (S.  52)  und  Cyrus  64  (S.  55). 

§  3 .  Die  Sicherung  der  Forderung  durch  e  i  d  1  i  c  h  e  Z  a  h  1  u n  g  s  - 
betheuerung,  d.  h.  durch  Betheuerung  unter  Anrufung  eines 
Gottes,  zu  der  noch  die  Anrufung  des  Königs  hinzutritt,  findet 
sich,  wenn  auch  vielleicht  nur  ausnahmsweise,  noch  in  der  Zeit 
des  Darius,  wie  folgende  Urkunde  lehrt,  welche  noch  ferner 
ein  Beispiel  der  S  o  1  i  d  a r h  a  f t u  n  g ,  -)  sowie  der  g  e  n  e  r  e  1 1  e  n  V  e  r - 
mögensverpfändung  bietet,*)  und  zugleich  einen  neuen  Fall  auf- 
weist, in  welchem  ein  Sclave  sichalsvöllig  rechtsfähig  darstellt.^) 
Br.  M.  84.  2-11,  122   (10.  Jahr  d.  Dar.,  6.  Kisilimu). 

[4  nijinen  Geld,  baar,  das  in  einzelne  sekel  abgetheilt^)  ist,  nuhhutu^ 
m\i^i  dem  hal  eines  Vogels,  und  IV2  niinen  2  sekel  Geld,  das  in  einzelne 
sekel  abgetheilt  ist,  Saldokapital,  mit  dem  hal  eines  Vogels,  gehörig  Nabü- 
Ijiülitanni,  dem  Sclaven  des  Itti-Marduk-balatu,  S.  v.  Nür-Sin,  zu  erhalten  von 
Apla,  S  d.  Bania,  und  Msatum,  seiner  Frau,  Tochter  des  Bania.  Im  Tibit 
des  10.  Jahres  werden  sie  an  Geld  4  miuen,  baar,  das  in  einzelne  sekel  ab- 
getheilt ist,  nuhhutu,  mit  dem  hal  eines  Vogels,  und  an  Geld  lV-2  mineu 
2  sekel,  das  in  einzebie  sekel  abgetheilt  ist,  Saldokapital,  mit  dem  hal  eines 
Vogels,  zahlen.  Einer  hat  für  den  anderen  garantiii.  "Was  darinnen  ist,  liat 
er  erhalten.  Apla  mid  Misatum,  seme  Frau,  haben  bei  Bil  mad  Darius,  dem 
Könige,  gesprochen:  „Eechtzeitig ')  werden  wir  empfangen  machen,**)  bis  wir 
das  ganze  Geld  bezahlt  haben  werden."^)  Alle  ihre  Habe,  soviel  sie  ist,  ist 
Pfand  des  Nabü-bullitanni.  Ein  anderer  Gläubiger  wird  darüber  nicht  ver- 
tüfi-en 


'•)  Vergl.  darüber  Kohl  er  zu  Peiser,  Babyl.  Verträge  S.  XXXVI 
(Sep.  S.  7) 

•-^j  Kohler,  Excurs  S.  XXXVI  (Sep.  S.  7). 

3)  Vergl.  I  S.  24. 

•*)  Vergl    I  S.  If.,  II  S.  6. 

'-)  bitka;  resp.  gehälftelt  (Peiser,  Bab.  Vertr.  S.  22!)). 

'■j  sa  hal  issur  ist  sehr  dunkel,  sa  könnte  als  KV'Iationspartikel  \ney 
bedeuten  „für"  (sc.  hal  issur);  andererseits  könnte  es  suli  auf  nuhhutu 
beziehen  und  besagen:  welches  ist  nuhhutu  mit  di'in  hal  issui-;  gegen 
das  letztere  spricht  der  zweite  Passus,  \V(i  nuhhutu  fdilf. 

')  adannu. 

'^)  nultikü  T.2  von  likü,  oniiifangen. 

"1  nidirru. 

3* 
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Transscription  zu  Br.  M.  84.  2-11,  122. 
4  ma-na  kaspi  pisu-u  sa  ina  istin  tu  bit-ka  nu-ub-bu-tu  sa  ba-al  is-sur  u 
17.2  ma-na  2  tu  kaspi  saina  istiu  tu  bit-ka  gin-nn  sa  ba-al  is-sur  sa  Nabü- 
biü-lit-an-ni  (aiiiilu)  gal-la  sa  It-ti-Mai'duk-ba-la-tu  apil  Nfiv-Sin  ina  ili  Ap- 
la-a  mari-su  sa  Ba-ui-ia  u  Mi-sa-tuin  assati-su  niarti  sa  Ba-iii-ia  ina  arab 
Tibit  sa  satti  lO.kam  kaspa.a.an  4  ma-na  pisu-u  sa  ina  istin  tu  bit-ka  nu- 
ub-bu-tu  sa  ba-al  is-sm-  i-na-an-cU-nu-'  isti-in  pu-\it  sa-ni-i  ua-su-u  sa  Ivir-bi 
id-dir  Ap-la-a  u  Mi-sa-tum  assati-su  ina  Bil.  u  Da-ri-ia-mus  sarri  it-ti-mu-u 
lä-i  a-dan-nu  nu-ul-ti-ku  a-di-i  kaspi  gab-bi  ni-di-ir-i'u  mim-ma-su-uu  sa 
mabäzi  u  siri  ma-la  ba-su-u  mas-ka-nu  sa  Nabii-bul-bt-an-ni  amilu)  )asn-u 
sa-nain-nin  ina  ili  ul  i-sal-latl 

Die  Urkunde  bedarf  bezüfilich  des  juristischen  Gehaltes  keines 
weiteren  Kommentars.    Bezüglich  der  letzten  Klausel  vgl.  IS.  17. 

§  4.  Für  Garantie-  und  Pfandverträge  bieten  die 
Urkunden  neue  Materialien. 

Eine  Garantie  für  den  „Fuss  des  Schuldners  aus  der 
Hand  des  Gläubigers"')  enthält  nachfolgende  Urkunde. 

Cyr.  147  (3.  Jabr  d,  ("yr.,  23.  Addar). 
Für  den  Fuss   dos  Nabu-zir-Iisii-,  S.  d.   Bil-usaUim,   aus  der  Hand  des 
(jimil-Samns,  S.  d.  Marduk,  bat  Didituni,  Tocbter  des  Nabu-zir-Hsir,  garantii-t. 
Wenn  rv  zn  nihiii  iiimIciii  Oii  weggegangen  ist,  wird  30  gur  Datteln  Didituni 
an  [<)aniii-.S;iiii;is|   -vIh'Ii. 

Am  Sebluss:  Die  Datteln  sind  der  Rest,  welcber  zu  cilialten  ist  von 
A])iri  und  Nabu-zir-lisir. 

Nabü-zir-lisir  ist  Schuldner  von  Datteln  an  Gamil-Samas, 
die  Schuld  beläuft  sich  auf  35  gur.  Der  Garant  tritt  ein  und  wird 
zahlen,  wenn  der  ursprüngliche  Schuldner  den  Ort  verlässt. -) 

Eine  solche  Garantie  kann  auch  so  gefasst  werden :  B  sichert 
dem  Gläubiger  zu,  im  betreffenden  Zeitpunkte  den  A  zu  bringen 
und  ihn  zahlen  zu  lassen;  wenn  nicht,  hat  er  selbst  zu  zahlen- 
So  nachfolgende  Urkunde  aus  dem  26.  Jahre  des  Darius. 

Br.  M.  84.  2—11,  148   (26.  Jabr  d.  Dar.,  26.  Siman). 

Für  Musallim -Marduk,   S.   d.   Ni'ir-i(a\   S.  v -Priestei',   liabtm 

am  25.  Tage  des  Düzu,   des   26.  Jabrs  Darius,    des  Königs  von  Babylon  und 
der  Länder,  Sukai,  S.  d.  Bil-ziri,  S.  v.  Buraku,  und  Nabü-bullitsu,  S.  d.  Arad- 


1)  Yergl.  I  S.  12 

■^j  Also  äbnlicb  wie  Nbk.  83,  I  S    ll 
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Nirgal,  S.  v.  Asi  (=  Arzt),  vom  iuilii-Hausi'^)  des  Anu,  in  der  Hand  des 
Bil-iddaniiu,  des  Eiditers^),  und  des  Nahü-iddannu,  des  Bil-iddin  und  des 
Murasü  garantirt.  Wenn  zum  2~)  Tage  des  Duzu,  des  2(5.  Jahres  [Sukaji  und 
Nabü-bullitsu  den  Musallim-Marduk   [gebrjacht^;   haben   werden   und  [er  im] 

im  bi -[Hause]  des  Anu  [an  Bü-iddannu],   den  Richter,  und 

....  gegeben  hat,  (sind  sie)  frei»);  [wenn  er  nicht  gegelien  hat],  werden 
10  minen  Geld,  liaar, ,-'>)  das  zu  erhalten  ist  von  Musallim- 
Marduk,  S.  d.  Nür-ia,  Sukai,  S.  d.  Bil-zir,  und  Nabü-bullitsu,  S.  d.  Arad- 
Nirgal,  au  den  Besitz  des  Gottes  Ib  (=  Uras^  geben.    (Batirt  aus  Dilbat.) 

Transscription  zu  Br.  M.  84.  2—11,  148. 
[pu-ut  Musallim-Mai-duk  apil-su  sa  Nu-ur-i  mar  (aniilu)  saugü  (ilu)  Na('?)-a-a 
a-na  limi  2.5.  kam  sa  arah  Düzu  satti  26.  kam  Da-ri-ia-mus  sar  Babili  (u) 
niätati  Su-ka-ai  apil-su  sa  Bil-zir  mar  Bura-ku  u  Nabü-bul-lit-su  apil-su  sa 
Arad-Nirgal  mar  A-si-i  istu  bit  im-bi  alu)  A-uini  i-na  kiUi  Bil-id-dan-nu 
(amilu)  sa-tam  u  Nabü-id-dan-nu  Bil-iddin  u  Mu-ra-su-ii  na-su-u  ki-i  a-na 
umi  25.  kam  sa  arah  Düzu  satti  2ü.  kam-  [Su-ka-a]i  u  Nabü-bul-ht-su  Musal- 
lim-Marduk [ib-ba-k]a-nim-ma (ina  biti|  im-bi   ili    [a-na  Bil-id-dan-nu 

(amilu)  1  sa-tani  u ki  id-dan-nu   zaki':')-[ku  ki  la 

id-dan-nu]  10  ma-na  kasjü  pi.su-u  sa  sa|?'.gai';')  (ilu  V))  Ib^Vj  sa  ina  iü  Mu- 
sallim-Marduk apil-su  sa  Nu-ur-i-a  Su-ka-ai  apil-su  sa  Bil-zir  u  Nabü-bul-lit- 
su  apil-su  sa  Arad-Nirgal  a-na  sa.ga  (ilu^  Ib  i-nam-din-nu-'] 

Schuldner  ist  Musallim-Marduk,  Gläubigerin  ist  eine  Tenipel- 
stiftung,  vertreten  durch  den  Richter  Bil-idannu,  durch  Nabü- 
iddanu,  Bil-iddin  und  Murasu.  Die  Summe  ist  ziemlich  erheblich : 
10  Minen.  Daher  auch  zwei  Garanten:  Sukai  und  Nabü-bullitsu; 
sie  garantiren  —  aber  nicht  in  solidum :  eine  Solidarklausel 
tindet  sich  nicht.  Die  Garantie  wird  übernommen  am  26.  Siman, 
die  Zahlung  hat  zu  erfolgen  am  25.  Düzu,  also  ungefähr  einen 
Monat  später. 

Die  Garanten  werden  dafür  sorgen,  dass  der  Schuldner  kommt 
und  zahlt,  sonst  haben  sie  selbst  zu  zahlen. 

Die  Garanten  gehören  dem  imbi-Hause  des  Anu  an,  sind 
also  wohl  in  einem  benachbarten  Tempel  angestellt. 

'J  cf.  Peiser,  Keilschriftliche  Actenstücke  S.  90;  auch  dort  sind  die 
Texte,  in,  denen  das  imbi-Haus  des  Ajiu  ei-scheint,  aus  Dilbat  datii-t.  Der 
hier  unter  den  Zeugen  an  zweiter  Stelle  genannte  Nidintu,  S.  d.  Nabü-iddin, 
S.  V.  Andahar,  findet  sicli  wieder  K.  A.  XJUig. 

-')  (amilu)  sa-tam. 

■')  [ib-ba-k]a-niin-ma. 

*)  Man  erwartet  zakü;  der  norli  zu  erkennende  Rest  des  Zeichens  scheint 
aber  nicht  als  za  gefasst  werden  zu  können. 

^)  Die  Reste  sind  vielleicht  als  sa.ga  (—  makkuri)  (ihO  Hi  =  Besitz  des 
Gottes  Ib  zu  lesen. 
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§  5.  Dciss  der  Ccdcnt  für  den  Sclmldner  (den  debitor 
cessus)  garantirt,  und  zwar  nicht  etwa  bloss  für  die  Existenz 
der  Forderung,  sondern  für  deren  Bezahlung,  ist  eine  Erscheinung, 
welche  das  Leben  schon  in  Babylon  mit  sich  brachte.  Eine 
Urkunde  der  Art  (Cyr.  119)  ist  bereits  oben,  S.  34  f.,  zur  Erörterung 
gekommen. 

§  6.  Der  zahlende  Bürge  hat  seinen  Regress  gegen 
den  Hauptschuld ner,  und  einen  gesteigerten  Regress,  denn  es  gilt 
als  besonders  schlimm,  den  Bürgen  sitzen  zu  lassen.  Dies  ergibt 
sich  aus  einer  Urkunde,  Brit.  Mus.  84.  2—11,  172,  welche  später 
(S.  73)  im  processualischen  Theile  zur  Darstellung  gelangen  wird. 

§  7.  Instructiv  für  das  Pfandrecht^)  ist  nachfolgende 
Urkunde,  Nbk.  129.  Hier  findet  sich  ein  Spezialpfand,  verbunden 
mit  einem  subsidiären  Generalpfand;  und  zwar  wird  das  Spezial- 
pfand bestellt  an  einem  Einkommensrechte  für  die  Thorhüterschaft: 
die  Einkommensrechte  waren  Gegenstand  der  Verfügung,  sie 
waren  auch  Gegenstand  der  Verpfändung.  2) 

Hiernach  bedarf  die  folgende  Urkunde  keines  weiteren 
Kommentars. 

Nbk.  129  (21.  Jaln-  des  Nbk.,  15.  Tasiit). 

1  miiie  Geld,  gehörig  Nabü-bau-ahi,  S.  d.  Apla,  S.  v.  (amilulkipu, '•)  zu 
erhalten  von  Babta,  S.  d.  Mardiik-ms  und  Sa-(ilu)Nanä-si,  seiner  Frau.  Ein 
Thor  der  Thorhüterschaft  vom  Thor  Salhnu  und  aUe  seine'')  Habe  in  Stadt 
und  Land,  soviel  es  ist,  ist  Pfand  des  Nabu-ban-ahi. 

Interessant  ist  ferner  eine  andere  Urkunde,  Cyr.  119,  welche 
bereits  oben  (S.  34)  gegeben  worden  ist.  Ein  Sclave,  welcher 
im  Tempeldienste  steht,  wird  in  Pfand  gegeben,  und  zwar  in  der 
Art,  dass  seine  Abgabe 5)  an  Stelle  des  Zinses  tritt:  also  in 
antichretischer  Weise.  Der  Vertrag  ist  am  4.  Ab  eingegangen, 
vom  5.  Ab  soll  das  Verhältniss  beginnen.  Das  Kapital  ist 
1  Mine  13  Schekel  =  73  Schekel,  eine  Summe,  deren  Verzinsung 
im  Jahre  den  Betrag  von  14V5  Schekel  repräsentirt,  was  mit 
der  Erscheinung  stimmt,  dass  die  Sclavenabgabe  im  Jahre 
12  Schekel,  etwas  darunter  oder  darüber,  beträgt. 

')  Ueber  dasselbe  I  S.  15  f. 

2)  Yergl.  Kohler  zu  Peiser,  Babyl.  Verträge  S.  XXXH  (Sep.  S.  3). 

^»  Thorhüter;  dann  auch  Bezeichnung  für  höheren  Tempelbeamten. 

^)  Für  „ihre". 

*)  Ueber  diese  Abgabe  vergl.  I  S    If. 
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Ausserdem  ergibt  sich  aus  einer  unten  (S.  70)  mitzutheilcnden 
Urkunde,  Nbn.  1128,  dass  im  Falle  des  Niclitbesitzpfandes  der 
Gläubiger  sich  bei  Fälligkeit  der  Schuld  nicht  von  selbst  in  den 
Besitz  der  Sache  setzen  durfte,  sondern  erst  durch  richterlichen 
Spruch  in  den  Pfandbesitz  gelangte. 

IX. 

§  1.  Ueber  den  Kauf  und  die  Rückgängigmachung 
des  Kaufes  haben  wir  einige  sehr  instructive  Urkunden,  die  uns 
auch  über  die  Frage  Auskunft  geben,  in  welchem  Momente 
die  Gefahr  des  Kaufes  auf  den  Käufer  übergeht.  Es  ist 
nämlich  aus  der  einen  Urkunde  zu  entnehmen,  dass,  wenn  der  Kauf 
rückgängig  gemacht  wird,  Nutzen  nnd  Schaden  von  nun  an  dem 
zufällt,  welcher  die  Sache  erhält.  Und  da  nun  die  Rückgängig- 
machung des  Kaufes  in  gewissem  Sinne  die  Funktion  eines 
Rückkaufes  hat,  insbesondere  wenn  unterdessen  Zwischenkäufe 
hineingespielt  haben,  so  lässt  sich  daraus  entnehmen,  dass  es 
beim  Kaufe  selbst  ebenso  war,  dass  daher  bei  den  Babyloniern 
der  nämliche  Grundsatz  wie  bei  den  Indern  galt:  Uebergang  der 
Gefahr  mit  dem  Kaufsabschluss ,  >)  welcher  Grundsatz  in  das 
griechische  und  römische  Recht  überging. 

Die  Urkunden,  welche  hier  in  Frage  kommen,  sind  Camb.  309, 
377,  388.  Aus  ihnen  ergibt  sich  aber  noch  ein  weiteres;  es 
ergibt  sich  die  Möglicheit  des  Besitzerwerbes  durch  einen  Stell- 
vertreter.    Davon  ist  bereits  unten  S.  34  gesprochen  worden. 

Camb.  309  (G.  Jahr  des  Camb.,  15.  Airu). 
Habasiru,  S.  d.  Nikudii,  hat  aus  freien  Stücken  Misatum,  Nanä-bü-iisur 
und  den  Säugling  Sibit-Bilit-asbat,  ihre  Töchter,  summa  3  seiner  Sclaven  für 
2^/3  minen  Geld  zum  vollen  Preise  au  Itti-Marduk-balatu,  S.  d.  Nabü-ahi- 
iddin,  S.  v.  Igibi,  verkauft.  In  Bezug  auf  sihü-,  i^akaru-  und  mar. ba- 
nn tu- (Anspnich),  der  in  Betreff  der  Sclaven  entstehen  könnte,  hat  Habasiru 
garantirt.  An  Geld  2^3  minen,  den  Preis  seiner  Sclaven,  hat  Habasiru  aus 
der  Hand  des  Itti-Marduk-balatu  erhalten.  2) 

Camb.  377  (7.  Jahr  des  Camb.,  5.  Ab). 
Nabü-itir-nai3sati  und  Bil-iddin,  Sohne  des  Sulä,  S.  v.  Nür-(ilu)Pap.sukal, 
und  Insabtum,  ihre  Mutter,  [Tochter]  des  Marduk-zir-ibni,  S.  v.   Kalab-Sin, 

1)  Kohl  er  in  Z.  f.  vergl.  IxVchtsw.  HI  189,  VH!  128. 
*)  Datii't  aus  Hubadisu. 
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haben  aus  freien  Stücken  Misatuin  und  Nanä-tiil-usiu ,  ihre  Tochtei-.  welche 
sie  [gegen]  ihr  Haus,  das  in   Bai-sip   [gelegen  ist],  (welche  sie)  von  Itti-Mar- 

duk-halatu,  [S.  d.  Nabü]-ahi-iddin,  S.  v.  Igibi,  eingetauscht  haben,  [für 

minen  zum]  vollen  [Preise]^)  an  Kalba  [verkauft.] 

Camb.  388   (7.  Jahr  des  Camb.,  17 ). 

Misatum,  Nanä-bil-usui-,  ihre  Tochter,  imd  Slbit-Büit-asbat,  ihre  zweite 

Tochter, ,-)  welche  Habasim,  S.  d.  Xikudu,  in  der  Stadt  Hubadisu'^) 

für  2-/»  niinen  Geld  an  Itti-Marduk-balatu,  S.  d.  Xabü-ahi-iddin,  S.  v.  Igibi, 
verkauft  hatte.  2''l-  niinen,  jenes  Geld  hat  Itti-Marduk-balatu  aus  der  Hand 
des  Haliasini  erhalten.  Den  Schein  ül)er  den  vollen  Preis  der  Sclaven  hat 
Itti-Marduk-balatu,  dass  er  ihn  zurückstelle,  an  Habasiru  gegeben.  Am  Tage 
da  Habasii-u  'seinen)  Bevollmächtigten  an  Itti-Marduk-balatu  senden  wird, 
wird  er*)  die  Sclaven  an  den  Bevollmächtigten  des  Habasiru  in  Babylon 
geben.  Die  Sclaven,  welche  von  ihnen -^j  gestorben  oder  geboren  sind,  gehören 
Habasiiai.     Je  ein  Schriftstück  haben  sie  genommen. 

In  der  ersten  Urkunde  verkauft  Habasiru  die  Misatum  und 
ihre  zwei  Töchter,  von  welchen  die  eine  noch  Säugling,  zu 
'2V3  Minen  an  den  Herrn  Itti-Marduk-balatu;  er  verkauft  sie 
unter  den  gewöhnUchen  Bedingungen;  die  Garantie  bezüglich 
sihü,  pakaru  und  mar.baniitu  übernimmt  der  Verkäufer;  dass 
diese  Garantie  vor  betreffenden  Beamten  eingegangen  wurde 
[i  S.  4),  ist  als  Regel  nicht  mehr  aufrecht  zu  erhalten. 

Auf  solche  Weise  ist  also  Itti-Marduk-balatu  zu  dem  Eigen- 
thuni  der  Sclavin  und  ihres  Nachwuchses  gekommen;  aber  er  ist 
Geschäftsmann;  er  hat  sie  nicht  erworben  zum  Behalten,  sondern 
zur  Speculation.  Er  tauscht  sie  aus  gegen  ein  Haus,  welches  ihm 
die  VVittwe  Insabtum  mit  ihren  zwei  Söhnen  entgegen  gibt;  er 
tauscht  sie  aus,  —  ob  das  jüngste  Kind  dabei  war,  ist  nicht 
sicher,  in  der  Urkunde  Camb.  377  wird  es  nicht  erwähnt,  doch 
in  Camb.  388  erscheint  es  wieder:  es  ist  übrigens  anzunehmen, 
dass  es  inbegriffen  war,  da  wohl  die  Sclavenmutter  nicht  so  bald 
von  ihrem  Säugling  getrennt  wurde;  so  dass  mithin  in  Camb.  377 
lediglich  eine  Auslassung  des  babylonischen  Schreibers  vorliegt. 
L>er  Wittwe  mit  ihren  Söhnen  war  wohl  ihr  Haus  zu  gross,  und 
so  kamen  sie  dazu,  es  dem  Speculanten  Itti-Marduk-balatu  an- 


'1  [si-mi]'  zu  ergänzen. 

■^)  Verwischt. 

^)  Auch  Camb.  388  ist  aus  Hubadisu  datiil. 

*)  Itti-Marduk-balatu. 

'■)  Ina  hbbi. 
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zubieten;  dieser  gab  ihnen  kein  Geld,    aber  Sclaven,    und  diese 
8claven  verkaufen  sie  wieder  au  einen  gewissen  Kalbä. 

Die  Sache  scheint  aber  iigendwo  festzusitzen,  (h?nn  kurze 
Zeit  darauf  ist  Itti-Marduk-balatu  wieiler  im  Besitz  der  Misatuni 
sammt  ihren  zwei  Töchtern,  er  ist  im  Besitz,  und  wickelt  seinen 
Kauf  Avieder  ab.  Er  hat  seiner  Zeit  (vor  1  Jahr  und  x  Monaten) 
2-/3  Minen  als  Kaufpreis  bezahlt,  diese  erhält  er  wiodei-  zurück: 
dafür  bekommt  der  ehemalige  Verkäufer  Habasiru  die  Quittung 
zurück,  welche  er  seiner  Zeit  dem  Itti-Marduk-balatu  für  den 
Empfang  jener  2-/3  Minen  ausgestellt  hat  (Camb.  309). 

Die  Sclaven  sollen  an  Habasiru,  den  ursprünglichen  Verkäufer, 
zurückgestellt  werden,  und  zwar  an  ihn  per  procuratorem:  ein 
Stellvertreter  des  Verkäufers  soll  kommen  und  die  Sclaven  in 
Besitz  nehmen  (S.  34). 

Darauf  folgt  die  Clausel,  dass  das  periculum  und  das  com- 
modum  dem  Verkäufer,  dem  Habasiru,  zukomme;  woraus  sich 
der  oben  erwähnte  Satz  ergibt,  dass  mit  dem  Kaufe  das  periculum, 
wie  das  connnodum  sofort  auf  den  Käufer  übergeht. 

i^  2.  Auch  die  Frage  über  das  Zugrecht  des  Verkäufers, 
bezüglich  der  verkauften  Sache,  d.  h.  über  sein  Recht,  die  Sache 
gegen  Zahlung  d^s  Kaufpreises  (nebst  eines  Aufgeldesj  zurück- 
zuerlangen ,  ij  findet  eine  neue  Beleuchtung.  Der  Retract  kann 
auch  gegen  den  dritten  Erwerber  der  Sache  gerichtet  werden; 
zu  zahlen  ist  der  Kaufpreis,  um  welchen  dieser  neue  Erwerber 
die  Sache  gekauft  hat  ,  sammt  207n  Zins  vom  Tage  des 
Kaufes  an. 

So  insbesondere  auch  beim  Sclavenkauf.  Etwas  Besonderes 
tritt  aber  ein,  wenn  der  verkaufte  Sclave  in  der  That  nicht 
Sclave,  sondern  frei  ist;  In  diesem  Falle  kann  er  ohne  weiteres 
in  Freiheit  vindicirt  werden;  allerdings  muss  dejjenige.  welcher 
ihn  als  Sclave  verkauft  hat.  dafür  einstehen,  doch  das  ist  eine 
Frage,  die  ja  lediglich  und  allein  unter  den  zwei  Kontrahenten  spielt: 
wer  einen  freien  Menschen  als  freien  vindicirt  (vindicat  in  liber- 
tatem),  der  braucht  dem  Besitzer  nicht  dasjenige  zu  vergüten, 
was  dieser  an  seinen  Verkäufer  bezahlt  hat,  er  verlangt  die  An- 
erkennung der  Freiheit  des  Sclaven  und  überlässt  es  dem  Besitzer, 


')  Vi^rgl.  Kolli  er.    Exrurs   zu   reisor,   Balivluiiisdie  Verträge  S.  XL 
(öep.  S.  11'. 
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gegen  seinen  Verkäufer  sich  zu  wenden  und  von  ihm  den  bezahlten 
Kaufpreis  zurückzuverlangen. 

Daher  ist  begreiflicherweise  ein  Unterschied  zwischen  dem 
Falle,  dass  Jemand  als  Verkäufer  eines  Sclaven  gegen  den  dritten 
späteren  Erwerber  das  Zugrecht  geltend  macht,  und  zwischen 
dem  Falle,  dass  Jemand  —  sei  es  ein  ehemaliger  Verkäufer 
oder  ein  Dritter  —  mit  einer  vindicatio  in  libertatem  auftritt. 
Im  ersten  Fall  muss  zwar,  gemäss  dem  Zugrecht,  der  Sclave 
herausgegeben  werden,  aber  nur  gegen  Zahlung  dessen,  was  der 
Erwerber  bezahlt  hat,  als  er  den  Sclaven  kaufte.  Im  zweiten 
Fall  dagegen,  bei  der  vindicatio  in  hbertatem,  muss  der  Sclave 
in  die  Freiheit  gegeben  werden,  ohne  jede  Zahlung;  hat  der 
Erwerber  für  den  angeblichen  Sclaven  etwas  bezahlt,  so  ist  es 
seine  Sache,  es  bei  demjenigen,  an  den  er  gezahlt  hat,  wieder 
zu  reclamiren. 

Steht  daher  in  einem  Prozcss  die  Frage  so,  dass  Jemand  den 
Sclaven  reclamirt 

a)  in  erster  Reihe,  weil  er  gar  nicht  Sclave,  sondern  ein 
freier  Mensch  ist  und  daher  in  den  Zustand  der  Freiheit  heraus- 
gegeben werden  muss, 

subsidiär,  b)  weil  der  Kläger  den  Sclaven  seiner  Zeit  verkauft 
hat,  er  mithin  unter  allen  Umständen  das  Zugrecht  hat  und  den 
Sclaven  verlangen  kann ,  auch  wenn  er  wirklich  Sclave  ist:  So 
wird  die  Frage  über  die  Eigenschaft,  ob  frei,  ob  Sclave,  den  Kern 
des  Prozesses  bilden.  Allerdings  nicht  in  dem  ^inne,  dass  der 
Besitzer  den  Sclaven,  wenn  er  wirklich  Sclave  ist,  behalten  darf: 
herausgeben  muss  er  ihn  in  beiden  Fällen;  wohl  aber  in  dem 
Sinne,  dass  er  ihn,  im  Fall  er  wirklich  Sclave  ist,  nur  gegen 
p]rstattung  des  Kaufpreises  sammt  Zinsen  herauszugeben  braucht, 
während  er  ihn,  wenn  er  frei  ist,  ohne  weiteres  loslassen  muss. 
Allerdings  hat  er  auch  im.  letztern  Fall  den  Regress  gegen  seinen 
Verkäufer,  —  aber  er  hat  nur  diesen,  er  kann  die  Summe  nicht 
exceptionsweise  von  dem  Kläger  eintreiben,  er  darf  dem  Kläger 
nicht  entgegenhalten ,  dass  er  ihm  vor  der  Herausgabe  des 
Sclaven  den  Kaufpreis  sammt  Zinsen  zu  vergüten  habe. 

Mithin  hat  die  Frage  der  Freiheit  oder  Sclaverei  für  den 
Beklagten  das  Interesse,  dass  er  das  eine  Mal  ohne  weiteres,  das 
andere  Mal    nur  gegen  Kaufpreisreslitution  den  Sclaven  heraus- 
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zugeben  hat:  die  Freiheitsfrage  iuvolvirt  für  ihn  wesentlich  dieses 
Interesse. 

Ein  Punkt  ist  noch  in  Frage  zu  stellen.  Kann  nicht  der 
Verkäufer  das  Zugrecht  in  der  Art  geltend  machen,  dass  er  sich 
erbietet,  dem  Besitzer  des  Sclaven  dasjenige,  um  was  er  den 
Sclaven  seiner  Zeit  verkauft  hat,  sammt  Zinsen  zu  vergüten? 
Mit  andern  Worten:  Wenn  mehrere  Verkäufe  hintereinander 
stattgefunden  haben,  muss  der  Zugberechtigte  jeweils  den  Kauf- 
preis des  letzten  Kaufes  anbieten,  oder  kann  er  sich  nicht  dadurch 
Sahiren,  dass  er  den  Kaufpreis  des  ersten  Kaufes  oft'erirt? 

Wie  es  in  dieser  Beziehung  in  Babylon  bei  anderen  Sachen 
gehalten  wurde,  kann  noch  nicht  festgestellt  werden;  bei  Sclaven 
aber,  welche  mit  dem  Heranwachsen  bis  zu  ihrer  Vollreife  so 
sehr  an  Werth  zunehmen,  wäre  ein  System,  wonach  der  erste 
Verkäufer,  der  vielleicht  den  Sclaven  in  der  frühesten  Jugend  ver- 
kauft hat,  für  diesen  ersten  Kaufpreis  den  Sclaven  selbst  nach 
Jahren  zurücknehmen  dürfte,  gewiss  unerträglich,  trotzdem  die 
Kaufpreiszinsen  im  Laufe  der  Jahre  ansehnlich  anstiegen.  Und 
daher  finden  wir  hier,  dass  das  Zugrecht  stattfindet  zu  dem 
Preise,  um  welchen  der  letzte  Besitzer  den  Sclaven  erworben  hat. 

Nach  dieser  Erörterung  können  wir  an  nachfolgende  interessante 
Urkunde  herantreten. 

Cyr.  332  (8.  Jahi-  des  Cyrus, )  ^ 

[Iddin-Nabü   kam    zu    Bil-uballit,    dem    sangü   von  Sippar ,    und  klagte 

also:]  „ des  Bil-uballit [im  6.  JalireJ  des  Nabü-na'id, 

Königs  von  Babylon,   haben  |HasVjda  imd]  Aiartum,   seüie  Frau,   den    Itir- 

Samas,  [zum  vojllcn  |Preise]  an  Niu--Samas,  S.  d [verka]uft. 

Nür-Samas  hat  die  Tafel  des  Itir-Samas  [auf;  seinen  Namen  geschrieben. 
Und  im  -7.  Jahr  des  Nabü-na'id,  Königs  von  Babylon,  hat  er  (ihn)  statt 
Vi  mine  [Geld],  der  Mitgift  der  Burasu,  seiner  Frau,  gesiegelt  und  der  Bu- 
rasu,  seiner  Frau  verschrieben.  Den  Nür-Samas  raffte  das  Geschick  hinweg. 
Nach  dem  Tode  des  Nur-Samas  haben  ihn  (den  Itir-Samas '  Burasu  imd 
Tabbania,  ihr  späterer  Mann,  statt  Va  »line  Geld  zum  Pfand  in  den  Besitz 
des  Appanu,  S.  d.  Abi-nur,  gegeben.  Damach,  im  (j.  Jahi'  des  Cynis,  Königs 
von  Babylon,  Königs  der  Länder,  haben  Burasu  und  Tabbania,  ihr  Mann,  den 
itir-Samas,  ihren  Sclaven,  für  1  mine  oO  sekel  Geld  zum  vollen  Preise  ver- 
kauft; und  in  ihrer  Urkunde  thateu  sie  also  kund:  „„Durauf  sind  .50  sekel 
Geld    zum    Bezahlen'^;    des    Appanu    gegeben.'"''     Nimmehr,  im  8   Jahr  des 

^)  Cf.  auch  Peiser,  Jurispr.  Bab.  quae  supersunt  S.  30,  31. 
2j  [i-di-]ru  wird  zu  ergänzen  sein. 
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Cyrus,  Königs  von  BaHloii, ist  Aiartum,  die  Frau  des  HasiV,dä 

zur  Rückforderungsklage   in    Bezug,  auf  Itir-Samas   wider  mich  gekommen  ^ ; 

und ^)  •  ■      •  vor  dich  bin  ich  gekommen.''    Mit  Aiaitum 

[vor  Bil-uballitJ,  dem  sangü  von  Sippar,   kam  V)^  er  und  die *) 

der  Aiai-tum  brachte  er  und  stellte  sie  hin  vor  ihnen.  Aiartum  fragten  (y)^,  sie, 
und  irgend  etwas  von  der  rik-ki-Peamtenschaft  und  Freilassung  des  Itir-Samas 
zeigte  sie  nicht  vor.  Ril-ubaUit,  der  sangü  von  Sippar,  der  tu.bit-Heamte 
des  äamas,  die  Aeltesten  der  Stadt")  lasen  die  Verträge,  welche  vom  6.  Jahr 
des  Kabii-na'id,  Königs  von  Habylon,  bis  zum  8.  Jahr  des  Cyrus,  Königs  \on 
Babylon,  Königs  der  Länder,  über  die  Dienstbarkeit  des  Itir-Samas  Iddm- 
Xabü  vor  sie  gebracht  hatte,  während  Aiaiium  irgend  etwas  von  der  rik-ki- 
Beamtenschaft  und  Freilassung  des  Itir-Samas  nicht  gezeigt  hatte.  Sie  über- 
legien  und  1  mine  50  sekel  Geld  sammt  -/s  niinen  8  sekel  Geld  wider  Aiaiium 

entschieden    sie   imd  gaben  für  Iddin-Nabu dafür,   dass')  Aiai-tum 

Anspi-uch  der  Freilassung  des  Itir-Samas  gegen  Iddin-Nabu  erhoben**)  hat. 
Mit  der  Entscheidung  dieses  Prozesses  geschehen  vor  etc.'') 

Häsdä  und  Aiartum  hatten  einen  Sclaven  namens  Itir-Samas 
verkauft;  Käufer  war  Nür-Samas;  der  Verkauf  erfolgte  im  6  Jahre 
des  Nabonid,  also  im  Jahre  549;  zu  welchem  Preis,  ist  nicht 
gesagt,  wahrscheinlich  aber  zu  V^  Mine:  der  Sclave  mag  damals 
noch  sehr  jung  gewesen  sein. 

Der  Käufer  Nnr-Samas  war  mit  Rurasu  verheirathet,  und 
diese  hatte  (wohl  in  Geld)  eine  Mitgift  von  V2  Mine  mitgebracht; 
beide  arrangirten  sich  nun  bezüglich  der  Mitgift ,  wie  dies  oft 
vorkam:    der  Mann  gab  der  Frau  für  das  Geld,  das  er  wohl  ins 


M  [tal-hl-ku-ma. 

-)  (amilu)   rik.ki  (ilu)   Samas  (?) ;  die   Lücke  könnte  mit  at-ta 

ausgefüllt  werden,  sodass  die  Bedeutung  dieser  Notiz  wäre:  und  .  .  .-l-!eamter 
des  Samas  bist  du,  also  (bin  ich  vor  dich  gekommen).  Natürhch  würde 
damit  gemeint  sein:  Du,  der  sangü  von  Sippar,  bist  auch  obeister  rik-ki- 
Beamter  und  als  solcher  bei  memer  Klage  zuständig,  da  ja  die  Klägeiin  den 
Anspruch  erhebt,  dass  der  Itir-Samas  ein  lik-ki-Beamter  war. 

^    u-si(?  -"r?)-lu-ma. 

*j  Die  Reste  (amilu)  tu,  welche  Strassmaier  bietet,  und  die  zu  (amilu) 
tu-bit    ilu)  Samas  ergänzt  werden  können,  scheinen  mir  unsicher. 

"^1  Strm.  las  die  verwischten  Zeichen  is-ta-as-su;  ich  möchte  eher  is-ta- 
a-lu  vermuthen. 

''•)  Die  gleiche  Zusammenstellmig  von  I'eamten  siehe  Camb.  412. 

')  ku-um  sa;  die  davor  stehenden  verwischten  Zeichen,  nach  Strm. 
diui-nu-u,  werden  schwerhch  mit  dem  vorhergehenden  nu,  dass  ich  Keber 
zu  id-din  ziehe,  als  nuduunu  gelesen  werden  dürfen.  Der  Text  bedarf  einer 
genauen  Collation. 

'*)  ta-am-ku-tu. 

°)  Nach  Änm.  2  würde  cUe  Beifügung  (amilu)  rik-ki  zu  Bil-ubaUit,  wie 
sie  hier  zu  stehen  scheint,  nicht  übeiTaschen.  Die  Stelle  ist  aber  vei-wischt 
und  unsicher. 
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Geschäft  nahm,  einen  Sclaven ,  eben  unseren  Itir-Samas;  die 
Frau  liatte  daher  den  Sclaven  zu  ihrem  Eigenthuin.  Der  Sclave 
wuchs  auf  und  sein  Werth  steigerte  sich. 

Nun  starb  der  Mann  -  wie  es  scheint,  ohne  Kinder;  die 
dos  bekam  die  Frau,  d.  h.  sie  durfte  sie  aus  dem  Nachlasse 
herausziehen,  ij  also  hier  den  Sclaven ,  und ,  da  sie  sich  wieder 
verheirathete,  so  brachte  sie  den  Sclaven  in  die  neue  Ehe.  Ihr 
Mann  braucht  Geld,  und  so  verpfänden  sie  den  Sclaven  um  das,  was 
er  früher  gegolten,  um  Vj  Mine.  Wie  es  scheint,  braucht  die 
Familie  weiteres  Geld,  und  so  entschliesst  sie  sich,  den  Sclaven 
zu  verkaufen ;  sie  verkauft  ihn  an  Iddin-Nabu  für  den  Preis  von 
1  Mine  50  Schekel ,  es  ist  im  6.  Jahr  des  Cyrns,  also  im  Jahre 
r)32;  17  Jahic  sind  verstrichen,  seitdem  Nür-Samas  den  Sclaven 
gekauft  hatte:  kein  Wunder,  dass  sein  Preis  von  30  Schekel  auf 
1 10  Schekel  gestiegen  ist. 

Der  Käufer  wird  mit  dem  Betrage  von  5')  Schekel  an  den 
Pfandgläubiger  angewiesen,  1  Mine  hat  ei"  an  den  Verkäufer 
oder  vielmehr  an  die  Verkäuferin  Burasu  zu  entrichten. 

Warum  50  Schekel  an  den  Pfandgläubiger,  während  der 
Sclave  nur  zu  Vi  Mine  =  80  Schekel  verpfändet  war?  Fs 
waren  wohl  im  Laufe  der  Jahre  Zinsen  erwachsen,  welche  aus 
irgend  einem  (irunde  nicht  durch  die  Arbeit  des  Sclaven  äquivalirt 
wurden;  allerdings  warder  Sclave  in  den  Besitz  des  Pfandgläubigers 
gegeben,  aber  vielleicht  hatte  der  Pfandgläubiger  ihn  wieder  an 
die  Burasu  zurückgestellt,  so  dass  die  Zinsen  wieder  anliefen 
(die  20  Schekel  von  30  Schekel  würden  einen  Zins  von  VI-~  Jahren 
repräsentiren. 

Doch  wie  dem  sein  wolle:  Unter  solchen  Bedingungen  ist 
der  Sclave  gekauft,  und  Iddin-Nabu  hat  ihn  erworben.  So  im 
Jahre  532.  Zwei  Jahre  darauf,  also  1^  Jahre,  nachdem  sie  den 
Sclaven  von  sich  gegeben,  tritt  Aiaitum  aus  dem  Hintergrunde 
auf,  sie  gelüstet  es  nach  dem  Sclaven ;  sie  behauptet  zunächst, 
dass  der  Sclave  seinei-  Zeit,  als  sie  ihn  verkauft,  ein  freier 
Mensch  gewesen  sei  und  dass  er  als  freier  Mensch  ohne  weitei-es 
in  die  Freiheit  gegeben  werden  müsse. 


')  Vergl  d.inibor  T'oiscr,  Jurisiinidciiti.'ic  Itnhyloiiirac  (juai'  sui»('i'siint 
p.  27.  Hatto  die  Frau  keim'  dus,  so  lickaiii  sio  aus  doin  Vermögen  des  Mannes 
eine  angemessene  Summe,  wclrlic  \n\\  der  Naehlassbehörde  bestimmt  wurde. 
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Ist  es  richtig,  dass  der  Sclave  in  der  That  ein  freier  Mensch 
und  nur  zu  Unrecht  als  Sclave  verkauft  worden  ist,  so  ist  ihr 
Anspruch  begründet;  er  ist  begründet:  Allerdings  nuiss  sie  dafür, 
dass  sie  seiner  Zeit  einen  freien  Menschen  als  Sclaven  verkauft 
hat,  einstehen,  sie  muss  einstehen  für  Rückerstattung  des  Kauf- 
preises, allein  diese  Pflicht  ist  nur  eine  persönliche  Pflicht  ihrem 
Käufer  gegenüber,  und  der  Käufer  Nür-Samas  ist  längst  gestorben; 
diese  Garantie  drückt  sie  daher  nicht  besonders,  jedenfalls  tritt  sie 
dem  gegenwärtigen  Besitzer,  demIddin-Nabü,  gegenüber  nicht  hervor. 

So,  wenn  der  Sclave  in  der  That  ein  Freier,  ein  Freigelassener 
ist;  dabei  würde  auch  das  sehr  verständlich  sein,  dass  gerade 
die  Aiartum  als  vindex  libertatis  hervortritt,  denn  allem  Anschein 
behauptet  sie  eben,  dass  sie  als  Freilasserin  an  dem  Freigelassenen 
die  üblichen  Patronatsrechte  habe:  Rechte  wie  an  einem  Adoptiv- 
sohn (daher  mar.banütuf. 

Ist  dagegen  der  Sclave  wirklich  ein  Sclave,  kein  Frei- 
gelassener, so  hat  zwar  Aiartum  auch  das  Recht,  seine  Heraus- 
gabe zu  verlangen,  aber  sie  hat  das  Recht  nur  als  Zugrecht: 
sie  kann  die  Herausgabe  nur  verlangen  gegen  Erstattung  des 
Kaufpreises  sammt  Zinsen:  Kaufpreis  sammt  Zinsen  muss  sie 
dem  Besitzer  des  Sclaven,  dem  kraft  ihres  Zugrechts  Beklagten 
ersetzen,  sie  muss  es  einsetzen  Zug  um  Zug,  ohne  dies  kann  sie 
die  Herausgabe  nicht  verlangen.  In  diesem  Falle  kann  sie  also 
nicht  die  Herausgabe  pure  begehren  und  nicht  sagen,  sie  über- 
lasse es  dem  Beklagten,  sich  wegen  der  Garantie  und  wegen  des 
Kaufpreisersatzes  an  seinen  eigenen  Vormann  zu  halten. 

Sache  der  Klägerin  war  es  nun,  die  seinerzeitige  Freilassung 
des  Sclaven  zu  beweisen:  einen  Beweis  erbrachte  sie  nicht;  der 
Besitzer  dagegen  brachte  alle  Erwerbsurkunden  des  Sclaven  von 
19  Jahren  her  und  legte  sie  dem  (Berichte  vor;  das  Gericht  be- 
fragte die  Klägerin,  sie  aber  konnte  nichts  vorlegen  über  die 
rik-ki-Beamtenschaft  und  die  Freilassung  des  Sclaven  ;i)  daher 
nahm  das  Gericht  an,  dass  der  Sclave  wirklicher  Sclave  sei,  dass 
daher  die  Klägerin  mit  der  vindicatio  in  libertatem  abgewiesen 
werden  müsse  und  sie  den  Sclaven  lediglich  kraft  ihres  Zugrechts 


^)  Vielleicht  ist  es  so,  dass  die  Eiiauguug  der  rik-ki-Beamteuscbaft 
die  Freiheit  des  Sclaven  involvii-te,  niithüi  die  Aufstellung  desselben  alsrik-ki- 
Beaiuter  eine  Art  der  Freilassung  war. 
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verlangen  könne,  mithin  dem  Beklagten  (gegen  Uebergabe  des 
Sclaven)  den  Kaufpreis  sammt  Zinsen  zu  vergüten  habe. 

Der  zu  zahlende  Kaufpreis  aber  ist,  den  obigen  Erörterungen 
entsprechend,  nicht  der  Kaufpreis,  um  welchen  Aiartum  den 
Sclaven  vor  19  Jahren  verkauft  hat,  sondern  der  Kaufpreis,  um 
welchen  der  Besitzer  den  Sclaven  von  der  Burasu  vor  zwei 
Jahren  (im  6.  Jahre  des  Cyrus)  erworben  hat.  Dieser  Kaufpreis 
ist  1  Mine  50  Schekel.  Dazu  kommen  20 Vo  Zinsen  von  dem 
Tage  des  Kaufs  an.  Leider  kennen  wir  nur  das  Jahr  des  Kaufs 
und  des  Urtheils,  nicht  auch  Tag  und  Monat;  sonst  Messe  sich 
der  Zinsenbetrag  bis  auf  den  Schekel  controliren.  Dje  Richter 
rechnen  Vs  Minen  8  Schekel  =  48  Schekel.  Zwei  Jahreszinsen 
von  1  Mine  50  Schekel  (=  HO  Schekel)  aber  betragen  zu  20% 
zusammen  =  44  Schekel;  die  4  restirenden  Schekel  würden  einen 
Zins  von  ungefähr  2  Monaten  und  5  Tagen  repräsentiren.  Folglich 
muss  der  Tag  des  Verkaufs  dem  Tag  des  Urtheils  um  2  Jahre 
2  Monate  und  etwa  5  Tage  vorhergehen. 

§  3.  Einen  Verzicht  auf  das  Zugrecht  des  Verkäufers 
durch  Beitritt  des  Verkäufers  zum  neuen  Verkauf  und  durch 
Gewährleistung  desselben,  zeigen  zwei  Urkunden  aus  den  Anfangs- 
jahren des  Amilu-Marduk  und  des  Nirgal-sur-usur.i) 

Br.  M.  84.  2-11,  30  (Auf .-Jahr  des  Amüu-Marduk,  .5.  Tibit). 
Nicht  werden  Klage  erheben  -^    Arrabi,  S.  d.  Arad-Nabü,  und  Nabü-risu, 
S.  d.  Ubar-Nabü;  im  Bezug  auf  Zitta,  und  deren  Tochter,  welche  Ai)la,  S.  d. 

Daiuu-Marduk,  S.  v ,  [an  Ardjia  und  Sula,  die  Söhne  dos  [GiniilluP) 

Eeste   von    5  Zeilen    —    .  .  .  und  Ardia  vor-'J ,    wird    (sie) 

Sula  und  Ardia  gehören.'')  Arrabi  und  Nabü[-risu]  haben  in  Bezug  auf 
Apla  geantwortet.*^;  Zitta  und  deren  Tochter,  wo  sie  gesehen  wird,  ist  sie 
des  Sda  und  des  Ardia. 

Transscrii)tion  zu  Br   M    84.  2-11,  30. 
|ul  i-rag-niu  Ar-ra-bi  apil-su  sa  Arad-Nabü  u  Nabü-ri-i-su  apil-su  sa  U-bar- 


^)  Amilu-Marduk  regierte  überhaupt  nur  ein  Jahr,  5G1 — 560,  Nirgal-sar- 
usur  regierte  559  —  550.  Vergl.  Bezold,  Kurzgefasster  Ueberblick  über  die 
babylonisch-assyrische  Litteratur  S.  34  u    135. 

^J  i-rag-mu. 

■^j  Vergl.  folgende  Urkiinde. 

^)  pa-na  .... 

^)  ta-ad-da-gal. 

^)  ana  ili  Apla-a  i-pu-hi-u;  geantwortet  =  Gewähr  geleistet,  üdi-r  ist 
zu  fassen:  „haben  auf  Conto  des  Apla  genommen"?  Nämlich  das,  was  sie 
für  die  beiden  Sclavinncn  etwa  zu  fordern  hatten. 


—     48     — 

Nabu   a-iia    ili    Zi-it-ta-a   u   maii-sii  sa   Apla-a  ai)il-su  sa  Daiiiu-Mai-duk  apil 

-ia  u  Su-la-a  inai-li] ul) 

Nabu u  Su('?)[-la-a 

is',-sii-iiu  a    ....  kani(V)-niau  ant[im(?)| 

u    Ardi-ia  pa-na pa-ni    Sii-la-a  u 

Aidi|-ia|  ta-ad-da-gal  Ar-ra-bi  u  Nabfi[-ri-i-su]  ana  ili  Apla-a  i-pu-lu-ii  Zi-it- 
ta-a  u  iiiarti-su  a-sar  ta-an-iiam-iiia-ri  sa  Sii-la-a  ii  Ardi-ia  si-il 

Rr   M.  84.  2-11,  .38  (Auf -Jahr  des  Nü-gal-sar-usur,  12.  Uhü). 

-Is^)  ininen  5  sekel  Geld,  das  Ardia,  S.  d.  GiniiUii,  S  v.  Bil-ipis-ihi. 
aus  der  Hand  des  Harraiiäers';  genommen  hatte,  imd  Nabü-dinu-ipus,  seine 
Frau  und  seine  Tochter,  die  Hörigen,*)  hatte  er  unter  Abschkgszalüung-'^)  an 
den  Harranäer  verkauft.  Und  Marduk-sum-ilmi,  S  d  Sakin-sum,  S  v  Signa, 
hatte  für  die  Herl^eiführung  des  Nabu-dinu-ipns,  seiner  Frau  und  seiner 
Tochter,  in  dei'  Hand  des  Harranäers  gai-antirt.  Nicht  wei'den  sie  (den  Ver- 
trag) umkehren,  und  Mardiik-sum-ibni,  S  d  Sakin-sum.  S  v  Signa,  wird 
mit  Ardia,  S  d.  Gimillu.  S  v.  Ipis-ilu,  nicht  Klage  führen.  Marduk-sum-ibni 
liat  V.<i  niinen  [5  sekel  Geld]  als  Preis  der  Sclaven  aus  der  Hand  des  Ardia  und  des 
Su[läJ,  der  Söhne  des  Gimillu,  S.  v.  Ipis-ilu,  empfangen.  Am  Tage,  da  die 
Urkunde  oder  ein  Duplicat  der  Urkunde  in  Tezug  auf  Nabü-dinu-ipus,  seine 
Fi'au  und  seine  Tochtei-,  im  Hause  des  Marduk-sum-ibni,  S.  d  Sakin-sum,  S. 
V.  fSigüa],  mid  des  Han-anäers  gefunden  wird,  ist  sie  Ardia  luid  Sul:"i,  den 
Söhnen  des  Gimillu,  S    v.  Ipis-ilu,  gehöiig 

Transscription  zu  Br   M   84    2-11,  .3.3 

'/;;  ma-ua  ;!  tu  kaspi  sa  Ai'di-ia  apil-su  sa  Gi-mil|-lu|  ajiil  Bil-ipi-is-ilu  ina 
käti  (amilu)  Har-ra-na-ai  is-su-[u]  u  Nabü-di-i-nu-ipu-us  alti-su  u  marti-su 
(amilu)  la-mu-ta[-ni-su|  a-na  simi  ha-ri-is  a-na  (amilu  1  Hai-ra-na-ai  id-di-nu 
u  Mardiik-sum-ibni  aijil-su  sa  Sakin-sum  apil  Si-gu-u-a  pu-ut  a-ba-ku  .sa 
Nabü-di-i-ni-ipu-us  alti-su  u  marti-su  ina  käti  (amilu)  Har-ra-na-ai  na-su-u 
\d  itürü-ma  Marduk-sum-i))ni  apil-su  sa  Sakin-sum  apil  Si-gii-u-a  it-ti  Ardi- 
ia  apil-su  sa  Gi-mil-lu  apil  Ipi-is-ilu  ul  i-dib-bu-ub  Marduk-sum-ibni  'Vs  ma-na 
.")  t[u  kajspi  simi  a-mi-lut-tum  ina  kati  Ardi-ia  u  Su-la[-a|  mail  sa  Gi-mil- 
lu  apil  Ipi-is-i|lul  ma-hir  ina  u-nm  u  an  tim  lu  mahi-ii    uan|tini] 

sa  Nabü-di-i-nu-ipu-us  alti-su  xi  marti[-su]  .  .  .  ina  Inti  Marduk-suni-ibni 
apil-su  sa  Sakin-sum  apil  [Si-gu-u-aJ  u  (amilu)  Har-ra-na-ai  ta-at-tan-ma-iu 
sa  Ardi-ia  u  Su-la-a  mari  sa  Gi-inil-lu  si-il 

Beidemal  handelt  es  sich  um  die  Gebrüder  Ardia  und 
Sulä,  die  Söhne  des  Gimillu.     In  der  ersten  Urkunde  ist  es  so: 


M  Rest  vom  Pluralzeichen? 
■■^)  Eest  zu  erkennen. 
'^)  Aus  der  Stadt  Harran. 
*)  (amilu)  la-mu-t[a-nil 
^)  ana  sinn  haiis. 
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Arrabi  und  Nabü-risu  verkauften  Zittä  mit   Tochter   an    Aplä. 
Aplä  verkaufte  dieselben  Sclavinnen  an  Ardia  und  Sulä. 

Wo  die  Lücken  sind,  ist  wahrscheinlich  gesagt,  um  welchen 
Preis  Aplä  die  Sclaven  an  die  Gebrüder  Ardia  und  Sulä  verkauft 
hatte,  sowie"  dass  die  Kaufsurkunde,  wo  sie  sich  auch  finde 
[dem  Sulä  und  Ardia  gehöre  —  dies  ist  wieder  zu  lesen]. 

Für  diesen  Verkauf  des  Aplä  leisten  die  primi  venditores 
Gewähr:  sie  werden  von  ihrem  Zugrechte  keinen  Gebrauch  machen. 

Die  letzte  Bemerkung  der  Urkunde  scheint  darauf  hinzu- 
weisen, dass  die  Sclavinnen,  oder  wenigstens  die  eine  derselben, 
flüchtig  waren  und  umherschweiften:  das  wäre  also  auch  hier  der 
Verkauf  eines  servus  fugitivus.  ^) 

Einen  ähnlichen  Inhalt  hat  die  zweite  Urkunde,  nur  steht 
das  Gebrüderpaar  Ardia  und  Sulä  hier  nicht  an  dritter,  sondern 
an  zweiter  Stelle;  nämlich 

Marduk-sum-ibni  hat  für  Vo  Minen  5  Schekel 
den  Nabü-dini-ipus  mit  Frau  und  Tochter 
an  Ardia  und  Sulä  verkauft. 

Ardia  und  Sulä  (oder  eigentlich  nur  Ardia)  haben  sie  zu 
einem  höheren  Preise  an  den  Harranäer  verkauft.  2) 

Der  Preis  ist  das  zweite  Mal  jedenfalls  etwas  höher,  denn 
die  "/s  Minen  5  Schekel,  die  beim  ersten  Kauf  bezahlt  sind, ■^) 
gelten  beim  zweiten  Kauf  nur  als  Abschlagszahlung.  Immerhin 
ist  der  Preis  für  3  Sclaven  auffallend  niedrig.  Man  hatte  es 
wohl  auch  hier  mit  fugitivi  zu  thun ,  denn  Marduk-sum-ibni 
garantirt  für  die  Herbeischaffung  derselben.  Ausserdem  verzichtet 
derselbe  Marduk-sum-ibni  auf  sein  Zugrecht:  er  wolle  gegen 
Ardia  nicht  Klage  führen  (natürlich  auch  nicht  gegen  den  Rechts- 
nachfolger desselben). 

EigenthümUch  kann  es  allerdings  erscheinen,  dass  nicht  der 
neue  Erwerber,  der  Harranäer,  die  Kaufsurkunde  erhält:  die 
Kaufsurkunde  soll  dem  Ardia  und  Sulä  gehören.  Allein  dies 
hängt  damit  zusammen,  dass  sie  noch  nicht  vollständig  von  dem 
Harranäer  bezahlt  sind;  es  ist  damit  gesagt:  sie  behalten  sich 


M  Vgl.  I  S.  5. 

'^j  Wahl-scheinlich   tritt  hier  der  Ardia  als  der  ältere    im  Namen  der 
beiden  hervor. 

^)  Allerdings  nicht  zweifellos. 
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das  Eigenthum  vor  bis  zur  Vollzalilung,  also  ein  pactum  reser- 
vat! domini. 


X. 

§  1.  Rückstände  des  Mietlizinses  und  Mietlissteige- 
rungen  gab  es  auch  schon  in  Babylon,  i)  Dies  beweist  nach- 
folgende Urkunde : 

Nbn  224  (6.  Jahr,  22.  Aüii). 
Bis  zum  1.  Tage  des  Siman,  6.  Jahi-  des  Xabonicl,  Königs  von  Babylon' 
ist  die  Abrechnung  über  die  Mietlie  des  Hauses  des  Xabü-ahi-iddin,  S.  d. 
Sula,  mit  Sukai,  S.  d.  Kalba,  beendet.  15  2/3  sekel  Geld,  Best  der  Miethe  des 
Haiises  des  Nabü-ahi-iddin,  bleibt  im  Besitz  des  Sukai.  Yom  Monat  Siman 
an  ^\ird  pro  Monat  2  sekel  Geld  als  Miethe  des  Hauses  —  dazu  kommen 
noch  15  */3  sekeL  das  üiihere  Geld,  —  Sukai  an  Nabü-abi-iddin  geben  Je  ein 
Schiiftstiick  haben  sie  genommen. 

Sukai  hat  längere  Zeit  keine  Miethe  bezahlt;  der  Yermiether 
hat,  wie  es  scheint,  Lust,  ihn  herauszulegen.  Da  stellen  sie  den 
Betrag  der  seitherigen  Schuld  auf  15  2/3  Schekel  fest  und  er- 
höhen die  Miethe  auf  2  Schekel  pro  Monat.  Unter  dieser  Be- 
dingung darf  Sukai  wohnen  bleiben. 

§  2.  Auch  Aftermiethe  findet  statt,  wie  sich  solches  aus 
nachfolgender  Urkunde  aus  der  Zeit  des  Darius  ergibt: 

Br.  M.  84  2—11,  102  (5.  Jahi-  d.  Darius,  15.  Düzu). 
Das  Haus  des  Bunnani  und  des  Parsfi,  welches  gegen  Hausmiethe  im 

Besitz  des  Guzanu  (ist),  das  gi-osse  Haiis^),   welches  im ^}  (ist),  hat 

Guzami,  der  S.  d.  GimiUu,  auf  2  Jahi-e  gegen  Hausmiethe  pro  Jahi-  5V2  sekel 
Geld  an  Bil-irba,  S  d.  Kalba,  imd  Ana-ilisu-taklak,  die  Sclavin  des  Bakku*), 
gegeben.  Einen  Theil  des  Geldes  werden  sie  im  Anfang  des  Jahres  und  den 
Eest  des  Geldes  in  der  Mitte  des  Jahres  zahlen.  Am  5.  Tage  des  Monats 
Ab  ^\'il•d  Bil-ü'ba  mit  Guzanu  zusammentreten^*,  und  [GJuzanu  imd  Bil-ii'ba 
werden  das  "Werk  am  Hause,  welches  [Gujzanu  gegen  Hausmiethe  an  B[il-ir- 
ba]  gegeben  hat,   mit  einander  [ausfü]hi-en'^).    Im  Xisan,  Airu  und  Kisilimu 


^)  lieber  die  Miethsverhältnisse  vergl.  Kohler,  Excui-s  zu  P  eis  er 
S.  XLTV  (Sep.  S.  15). 

^)  Lgalla  =  b  i  t  u  r  a  h  ü. 

3)  a-su-up-pu. 

*)  Bak-ku,  cf.  den  Xr.  CXTV  von  Peisers  „Babylonischen  Veiti'ägen"' 
vorkommenden  Ba-ak-ka,  S.  d.  Iddin-Xabü,  S.  v.  (amilu)  rab.bani. 

^)  iz-za-az-zi-ma. 

^)  [ip-pu]-su-'. 
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werden   sie   nüptum  leisten.    Vom  20.  Tage  des an  wird  er  öVa 

sekel  Geld  zahlen.    Je  ein  Sckriftstück  haben  sie  genommen. 

Transscription  zu  Br.  M.  84.  2—11,  102. 
[bitu  sa  Bu-un-na-ni  u  Par-su-u  sa  a-na  i-di  biti  ina  pän  Gu-za-nu  i.gaLla 
sa  ina  a-su-np-pu  Gu-za-uu  apil-su  sa  Gi-mil-lu  a-di-i  2.ta  sanati  a-na  i-di 
biti  a-na  satti  5^/2  tu  kaspi  a-na  Bil-ü'ba  apil-su  sa  Kal-ba-a  u  Ana-ili-su- 
tak-lak  gal-lat-su  sa  Bak-ku  id-diii  a-hi  kaspi  ina  ri-is  satti  u  ri-ih-tu  kaspi 
ina  mi-sil  satti  i-nam-din-nu-'  ümu  S.kaui  sa  arah  Ab  Bü-irba  it-ti  Gu-za-uu 
iz-za-az-zi-ma  [G]u-za-nu  u  Bil-irba  dul-lu  sa  biti  [sa  Gu]-za-nu  a-na  i-di 
biti  a-na  B[il-ii-ba  id-di]-nu  it-ti  a-ha-mis    [ip-pu]-su-'    arah  Xisannu   arah 

Aim  arah    Kisilimu    [nu]-up-tum   i-uu-up-pu-'    ul-tu   ümi    20.kam 

5^/2  tu  kaspi  i-nam-diu  isti-in.a.ta.a.an  [sa]-ta-ri  ilku-ul 

Guzanu  hat  von  den  Herrn  Bunnani  und  Parsii  ein  Haus 
gemiethet;  er  giebt  es  auf  2  Jahre  an  den  Bil-irba  und  die 
Ana-iUsu-taklak  ab;  der  Miethzins  beträgt  im  Jahre  5V2  Schekel, 
ein  verhältnissmässig  geringer  Betrag,  denn  das  Haus  wird  als 
grosses  Haus  bezeichnet. 

Das  erklärt  sich  aber  aus  folgendem.  Das  Haus  ist  bau- 
fällig oder  bedarf  sonstiger  Eeconstruction,  vielleicht  eines  An- 
baues —  genug,  es  soll  eine  erhebliche  Bauarbeit  vorgenommen 
werden,  und  zu  dieser  hat  sich  Guzanu  verpflichtet.  Nun  nimmt 
er  den  Bil-irba  und  die  Sclavin  (wohl  die  Konkubine  desselben) 
in  das  Haus  unter  der  Verpflichtung,  mit  ihm  diesen  Bau  aus- 
zuführen; wahrscheinlich  ist  Bil-irba  Bauhandwerker,  jedenfalls 
Bauverständiger.  Der  Vertrag  ist  daher  keine  reine  locatio 
conductio:  das  Haus  wird  zu  Miethe  gegeben  gegen  eine  doppelte 
Gegenleistung: 

a)  den  Miethzins, 

b)  die  Arbeit; 

und  zwar  werden  nicht  operae,  sondern  ein  opus,  d.  h.  nicht  eine 
bestimmte  Einzelarbeit,  sondern  die  Herstellung  eines  Werkes, 
mindestens  die  Mitherstellung  eines  Werkes  versprochen. 

Der  Miethvertrag  ist  am  15.  Düzu  abgeschlossen  worden, 
die  Miethe  beginnt  mit  dem  20.  (Düzu?),  der  Miethzins  ist  in 
halbjährigen  Raten  zu  zahlen;  auch  das  nüptum  ist  vom  Miether 
zu  leisten:  im  Nisan,  Airu  und  Kislimu,  also  im  1.,  2.  und 
9.  Monat  des  Jahres,  i)  Welches  die  Art  dieser  nüptum-Leistung 


1)  Kohl  er  Excm-s  S.  XLIV  (Sep.  S.  16). 
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ist,  die  regelmässig  3 mal  im  Jahre  gemacht  werden  soll,  ist  bis 
jetzt  nicht  zu  ermitteln  gewesen.  ^) 

§  3.  Auch  Dienst  vertrage  kommen  vor.  Die  Dienst- 
arbeit war  also  nicht  blosse  Sclavenarbeit,  sondern  auch  gemiethete 
Arbeit  freier  Personen.  Der  Dienstlohn  konnte,  wie  bei  uns, 
ratenweise  bezahlt  werden.  Alles  dieses  ergibt  nachfolgende  Ur- 
kunde. 

Xbn.  210  (5.  Jahi-  d.  Xbu.,  21.  Sabat). 

Yoni  20.  Tage  des  Nisau  bis  zum  10.  Tage  des  Ab  wird  Zamama-iddin, 
S.  d.  Samas-uballit,  S.  vom  Schmied,  im  Dienst 2)  des  Xabü-usalüm,  S.  d. 
Limiriia,  sieh  befinden  3),  und  10  sekel  als  seineu  Lohn  wii'd  er  (ihm)  geben, 
Einen  Theil  des  Geldes  wii'd  er  im  Xisan  .  .  .  imd  den  Eest  des  Geldes 
wird  er  im  Diizu  geben.    Der  Yeitragbrüchige  wird  5  sekel  Geld  zahlen. 

Das  Dienstverhältniss  beginnt  am  20.  Nisan  und  endet  am 
10.  Ab,  dauert  also  nicht  ganz  4  ^lonate.  Der  Arbeitslohn 
beträgt  10  Schekel  (also  über  30  Schekel  per  Jahr):  die  Hälfte 
ist  noch  im  Anfangsmonate,  die  andere  Hälfte  im  Düzu,  also  im 
Monat  vor  dem  Ab,  mithin  etwa  10  Tage  vor  dem  Schluss  des 
Dienstes  zu  zahlen.  Die  Hälfte  der  Summe  (5  Schekel)  wird 
beiderseits  als  Conventionalstrafe  versprochen,  insbesondere  also 
auch,  wenn  der  Bedienstete  nicht  zur  Arbeit  kommt. 

§  4.  Eine  neue  Seite  des  Babylonischen  Rechtslebens  ent- 
hüllen uns  die  Lehrverträge,  insbesondere  die  Lehrverträge 
bezüglich  der  Sclaven:  Der  Herr  gibt  seinen  Sclaven  in  die  Lehre, 
auf  dass  er  technisch  gebildet  werde  und  einen  höheren  Ertrag 
abwirft.  Der  Meister,  welcher  die  Lehre  übernimmt,  bekommt 
kein  Lehrgeld,  höchstens  ein  Ehrengeschenk:  er  nutzt  den  Zög- 
ling möglichst  für  sich  aus  und  behält  ihn  noch  einige  Zeit  nach 
seiner  technischen  Ausbildung:  dadurch  macht  er  sich  bezahlt. 

Den  Unterhalt  der  Sclaven  bestreitet  der  Lehrmeister,  doch 
kann  sich  auch  der  Eigenthümer  verpflichten  zur  Stellung  von 
Kleidern  oder  zur  Lieferung  von  Xahrung. 


')  In  P  eiser,  Babylonische  Yeiti-äge,  Xr.  44  ist  das  nuptum  zu  leisten 
am  Xisan,  Düzu  mid  Addar  (also  dem  1.,  4 ,  12.  Monat),  nach  Xr.  134  eben- 
da am  Xisan,  Düzu  imd  ühü  (also  dem  1.,  4.  und  6.  Monat),  nach  Xr.  135 
ebenda  am  Xisan,  Ab  imd  Kislimu  (also  am  1.,  5.  und  9.  Monat).  In  Xr.  41 
ebenda  ist  einfach  gesagt,  dass  nüptum  gegeben  wird:  nu-up-tum  i-nam-di- 
nn,  ohne  Angabe  der  Jahrespeiiode. 

2)  naspaiti. 

^)  il-la[-kam-ma],  wöiil. :  er  wird  kommen. 
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Die  Klippen  eines  solchen  Vertrages  sind,  wie  heutzutage: 

1.  dass  der  Herr  den  Lehrling  zu  frühzeitig  wegnimmt,  so 
dass  sich  der  Meister  mit  ihm  abgeplagt  hat  und  nichts  mehr 
von  seinen  Diensten  hat; 

2.  dass  der  Meister  den  Lehrling  nicht  unterrichtet  und  ihn 
in  eigensüchtiger  Weise  zu  anderen  Zwecken  verwendet; 

3.  dass  der  Meister  ihn  über  die  Vertragszeit  hinaus  behält. 
Gegen  diese  Fährlichkeiten  giebt  es  folgende  Abhülfe: 

1.  gegenseitige  Konventionalstrafe  für  den  Fall  der  Vertrags- 
verletzung ; 

2.  wenn  der  Meister  den  Dienst  nicht  lehrt,  so  hat  er  dem 
Herrn  eine  Entschädigung  zu  bezahlen,  einen  Ersatz  dessen,  was 
der  Sclave  seinem  Herrn  ertragen  hätte,  wenn  er  nicht  in  die 
(fruchtlose)  Lehre  weggegeben  worden  wäre;  also  etwa  so  viel, 
als  man  von  dem  Sclaven  an   Abgaben  zu  beanspruchen  pflegt; 

3.  wenn  er  ihn  länger  behält,  so  hat  er  von  der  abgelaufenen 
Lehrzeit  an  die  Sclavenabgabe  an  den  Herrn  zu  entrichten,  und 
zwar  wohl  die  gesteigerte  Abgabe,  welche  man  von  dem  Sclaven 
verlangen  kann,  nachdem  er  in  der  betreffenden  Weise  ausge- 
bildet worden  ist. 

Darnach  erklären  sich  nachfolgende  Vertragsurkunden: 

Cyr.  325  (8.  Jahr  des  Cyr.,  6.  Addai). 

Itti-Marduk-balätu,  S.  d.  Nabü-ahi-iddiu,  S.  v.  Igi'^i,  liat  aus  freien  Stücken 
Onzu-ina-Bü-asbat,  seinen  Sclaven,  für  das  Steinmetz-Handwerk  an  Hasdai, 
den  Steinmetzen,  den  Sclaven  des  Cambyses,  des  Königssohns ,  auf  4  Jahi-e 
gegeben.  —  Die  Diener  (?)  des  Königs  (?)^).  —  Das  Steinmetz -Handwerk 
wird  er  ilin  vollständig  lehren  .  .  .  .,  mit  Kleidmig  wird  Itti-Mardiik-balatu 
für  Guzu-ina-Bil-asbat  einstehen.'^)  Wenn  er  ihn  nicht  gelehrt  haben  wird, 
wird  Hasdai  Vs  mine  Geld  zahlen.  "Wemi  er  ihn  in  4  Jahren  gelehrt  haben 
wii'd 3j 

Am  Eande  eine  verwischte  und  undeiitUche  Notiz. 

Cyr.  313  (8.  Jahr  des  Cyr,  25.  Ab). 
Nabü-nadiu-sum,    S.   des  Ardia,   S.   von  ....    [imd]    Ina-isaggil-biüt, 
[Tochter  des]  Samas-ilfia,  seme  Frau,  haben  den  Nidinti  [ihi-en  Sclaven]  auf 
6  Jahre  für  den*)  Dienst  an  Liblut,  S.  des  Ussai,  gegeben.     Den    .... 


')  verwischt. 
■^)  u-kat-tam. 
■^)  verwischt. 
•*)  Wohl  Tempeldienst,  Ideogrannn. 
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Dienst  soll  er  ihn  vollständig  lehren.  Wenn  er  ihm  ihn  nicht  gelehrt  haben 
wird,  wii'd  er  jm-o  Tag  3  ka  Koni  als  seine  Abgabe  an  Mai'diik-nadin-sviia 
zahlen.  Vom  Xisan  des  8.  Jahres  an  ist  der  Sclave  in  dem  Besitz  des  Liblut^ 
Er  -wii-d  ihn  lehren  und  für  Samas^).  geben,  und  am  Tage,  da  er  ihn  lehii, 
wii'd  er  ein  Gewand  für  4  sekel  bringen  [und]  an  liblut  geben. 

Cp-.  248  (7.  Jahi-  der  Cyr.,  21.  Xisan). 
Ina-kata-Xabü-buUit,  der  Sclave  des  Itti-Mardnk-balatu,  welchen  vom  Ab 
des  6.  Jahres  des  Cyrus,  Königs  von  Babylon,  Königs  der  Länder,  —  imd  welcher 
im  Besitz  des  Eihiti,  des  Sclaven  des  Basia,  (ist)  —  sie  für  die  mu-Thätig- 
keit  bestimmt  haben  — ,  bis  zum  Mai-heswan  wii-d  er  ihm  die  mu-Thätigkeit 
vollständig  lehi-en;  wenn  er  (sie)  ihm  nicht  gelehil  haben  wird,  wird  er  vom 
Tage  an,  da  er  in  seinem  Besitz  ist,  pro  Tag  6  ka  Korn  als  seine  Abgabe 
zahlen. 

In  Cyrus  325  soll  der  Sclave  das  Steinmetzhandwerk 
erlernen ;  er  wird  darum  in  die  Lehre  gegeben,  nicht  einem  freien 
Arbeiter,  sondern  wieder  einem  Sclaven,  aber  einem  Königssclaven, 
einem  Sclaven  des  damaligen  Kronprinzen  Cambyses  —  begreiflich, 
da  die  könighchen  Bauten  in  besonderer  Pflege  standen. 2)  Die 
Kleider  liefert  der  Herr  des  Sclaven.  Die  Lehrzeit  ist  4  Jahre; 
für  den  Fall  der  Nichtausbildung  des  Lehrhngs  hat  der  Lehr- 
meister (der  Königssclave  Hasdai)  Va  Mine  =  20  Schekel  zu 
zahlen.  Was  in  dem  letzten  Satz  bestimmt  war,  ist  nicht  zu 
constatiren,  entweder  ist  darin  die  Rede,  dass  der  Sclave  zurück- 
zugeben sei,  oder  es  wird  bestimmt,  dass  der  Lehrmeister  irgend 
ein  Geschenk  erhalten  soll. 

In  Cyrus  313  wird  der  Sclave  ausgegeben,  um  einen 
Dienst,  wohl  den  Tempeldienst  des  Sonnengottes  zu  lernen.  Die 
Lehrzeit  ist  6  Jahre.  Füi-  den  Fall  des  Nichtlehrens  hat  der 
Meister  täglich  3  ka  Korn  (also  im  Jahr  6  gur  Korn  =  circa 
6  Schekel'^)  zu  entrichten.  Der  Schluss  der  Urkunde  handelt 
wohl  von  einem  Ehrengeschenk,  welches  der  Meister  nach  voll- 
endeter Lehrzeit  erhält. 

Eigenthümlich  ist  noch  folgender  Umstand:  der  Vertrag 
wird  am  25.  Ab  geschlossen  (also  im  5.  Monat);  dabei  wird 
gesagt,  dass  der  Sclave  bereits  vom  Nisan  des  Jahres  an  im 
Besitz  des  Lehrmeisters  ist.     Der  Sclave  ist  daher  zum  Voraus 


^j  Sonnengott. 

-j  Ueber  (üe  Haftung  der  Sclaven  aus  ihren  Verträgen  vgl.  I  S  3  f.  US.  6. 

^i  1  gm-  =  180  ka:  1  gm-  kostet  ungefähr-  1  Schekel. 
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an  den  Lehrmeister  gegeben  worden,  zur  Probe,  ob  er  für  den 
Dienst  überhaupt  tauge;  und  nachdem  er  die  Probe  bestanden, 
nimmt  ihn  der  Lehrmeister  in  festen  Dienst  und  schliesst  den 
Vertrag  ab.  Dies  ergibt  sich  auch  aus  der  dritten  Urkunde, 
auf  welche  nunmehr  überzugehen  ist. 

In  Cyrus  248  soll  ein  Sclave  einen  Tempeldienst  erlernen, 
welcher  als  mu-Dienst  bezeichnet  wird.')  Er  ist  bereits  seit 
dem  Ab  des  Vorjahres,  also  schon  gegen  9  Monate  bei  dem 
Lehrmeister;  jetzt,  Ende  Nisan  des  7.  Jahres  des  Cyrus,  wird  er 
für  den  mu-Dienst  bestimmt.  Dieser  Dienst  scheint  ziemlich 
leicht  zu  sein,  denn  er  soll  bis  zum  Marsheswan  desselben  Jahres, 
also  in  etwa  einem  V2  Jahre,-  erlernt  werden.  Der  Lehrmeister  ist 
auch  hier  ein  Sclave;  auch  hier  eventuelle  Entschädigung,  wenn 
der  Dienst  nicht  gelehrt  wird,  und  zwar  das  Doppelte  wie  oben 
313:  6  ka  Korn  per  Tag  (jährlich  =  12  gur  =  12  Schekel). 

Ganz  besonders  interessant  sind  nachfolgende  zwei  Urkunden, 
Cyrus  64  und  315,  welche,  wenn  auch  6  Jahre  auseinander 
liegend,  doch  zusammengehören  und  ein  und  dasselbe  Verhältniss 
beleuchten. 

Cyr.  64  (2.  Jahr  d  Cyr.,  20.  Tasrit). 
Nubta,  die  Tochter  des  Iddin-Marduk,  S.  v.  NCu-Sm,  hat  Atkal-ana- 
Marduk,  den  Sclaven  des  Itti-Marduk-balatu -2},  S.  d.  üsahü-ahi-iddin,  S.  v. 
Igibi,  für  das  Weherhandwerk  auf  5  Jahre  an  Bil-itir,  S.  d.  Apla,  S.  v.  Bil- 
itii-u,  gegeben.  Das  ganze  "SVeberhandwerk  wü'd  er  ihm  lehi-en  Tafel,  Tafel. 
Pro  Tag-  1  ka  Speise  und  Kleidung  wird  Xubta  an  Atkal-ana-Marduk  geben. 
Wenn  er  ihm  das  Weberhandwerk  nicht  gelehrt  hat,  wird  er  pro  Tag  6  ka 
£om  als  seine  Abgabe  zahlen.  Wer  den  Verü'ag  nicht  einhält,  wird  20  sekel 
Geld  zahlen. 

Cyr.  315  (8.  Jahr  des  Cyr.,  30.  Ab) 
5  sekel  Geld  auf  die  Abgabe  des  Atkal-ana-Marduk,  des   Sclaven  des 
Itti-Marduk-balatii,  S   d.  Xabü-ahi-iddm,  S.  v.  Igibi,  hat  Itti-Marduk-balatu, 
aus   der   Hand   des   Bil-itir,   S.  d.  Apla,    S.  v.  Bil-itiru,   empfangen.    Dazu 
kommen  4  sekel,  frühere.^) 

In  beiden  Urkunden  handelt  es  sich  um  den  Sclaven  des 
Itti-Marduk-balatu;  aber  nicht  dieser  selbst,  sondern  seine  Frau 


^)  Ueber  einen  solchen  Tcmpeldienst  von  Sclaven  vgl.  auch  C'yms  119, 
oben  S.  34 

2)  cf.  Cyr.  130  u.  a.  m. 

3)  Am  Band:  Je  ein  Schi-iftstück  haben  sie  genommen. 
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gibt  den  Sclaven  in  Lehre:  wahrscheinlich  ist  es  ein  Sclave, 
^Yelcher  dem  besondern  Dienst  der  Frau  gewidmet  ist,  vielleicht 
ein  Dotalsclave,  vielleicht  ein  vom  Manne  mit  ihrem  Gelde  er- 
kaufter Sclave.  Das  Handwerk  ist  das  Weberhandwerk,  an  dem 
die  Frau  besonderes  Interesse  haben  musste.  Lehrzeit  ist 
5  Jahre.  Die  Herrin  gibt  dem  Lehrling  ein  bestimmtes  an 
Speise  und  Kleidung.  Der  Meister  zahlt  für  den  Fall  der  Nicht- 
lehre  auch  hier  täghch  6  ka  Korn  (also  jährlich  ca.  12  gur  = 
12  Schekel);  beide  versprechen  20  Schekel  Conventionalstrafe. 
Der  Sclave  ist  5  Jahre  in  Lehre  gewesen,  die  Lehrzeit  ist 
am  20.  Tasrit  des  7.  Jahres  des  Cyrus  abgelaufen;  aber  der 
Lehrmeister  gibt  ihn  an  diesem  Termine  noch  nicht  zurück:  wir 
finden  ihn  noch  am  30.  Ab  des  8.  Jahres  des  Cyrus,  also 
10  Monate  später,  bei  demselben.  Dafür  zahlt  aber  der  Lehr- 
meister, oder  vielmehr  der  Meister  (denn  die  Lehrzeit  ist  um) 
an  den  Eigenthümer  des  Sclaven,  den  Itti-Marduk-balätu,  die 
Sclavenabgabe:  5  Schekel  und  4  Schekel,  zusammen  9  Schekel; 
was  damit  stimmt,  dass  die  Sclavenabgabe  im  Jahre  etwa  12 
Schekel,  etwas  darüber  oder  darunter,  ausmacht,  so  dass  der 
Sclave  ein  Kapital  von  etwa  1  Mine  repräsentirt.  Dies  stimmt 
auch  mit  den  6  ka  pro  Tag,  von  welchen  oben  die  Rede  war:  auch 
diese  repräsentiren  ca.  12  Schekel  pro  Jahr. 


XL 

§  1.  Bei  dem  stark  entwickelten  Geschäftsleben  der  Babylonier 
konnte  das  Associationswesen  nicht  fehlen.  Li  der  That 
finden  wir  Gesellschafts  vertrage  in  der  Art,  dass  zwei  Theile  ein 
Kapital  zusammenschiessen,  um  damit  Geschäfte  zu  machen,  wo- 
bei dann  der  Geschäftsertrag  beiden  gemeinsam  sein  soll.  Die 
Gesellschaft  ist  oft  auf  einen  weiteren  Kreis  von  Geschäften  an- 
gelegt, auch  ohne  jede  Begrenzung  bezüglich  der  Geschäftssphäre. 

Xbn.  199   (5.  Jalu-  d.  Xlm.,  3.  Marheswaii). 
1  uiine   Geld,   welches  Itti-Mai'duk-balatu,   S.  d.  Xabü-ahi-iddin,   S.  v. 
Igil>i,  uud  Saj)ik-zii-,  S  d.  Xabü-nadm-simi,  S.  v.  Xadin-sim.  mit  einander  zum 
Gesellschaftscapital  gemacht  haben  Alles,  was  sie  damit  macheu,  ist  ihr  Gemem- 
sames. 
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NbL  88  (10.  Jahi-  d.  NbL,  16.  TasritV 
2  niineu  Geld,  gehörig  Nabü-ahi-usallim,  S,  d.  Rihitu,  S.  v.  Siu-uasir, 
2  minen  Geld,  gehörig  Kudüru,  S.  d.  Ikisa-aplu,  S.  v.  Igibi,  haben  sie  mit 
einander  als  Gesellschaf tscaijital  ^)  eingelegt.  Alles,  was  sie  in  Stadt  und  Land 
macheu,  (ist)  üir  Gemeinsames.  Die  Miethe  des  Hauses  wird  er  auf  ihr 
GeseHschaftscapital  geben. 

Die  Urkunde  Nbn.  199  bedarf  keiner  Erläuterung.  In 
Nbk.  88  bietet  nur  der  Schluss  einige  Schwierigkeit.  Der  eine 
der  Kontrahenten  —  welcher,  wird  nicht  gesagt,  es  konnte  aber 
nach  dem  damahgen  individuellen  Verhältnisse  nicht  zweifelhaft 
sein,  —  hat  ein  Haus,  in  welchem  bereits  bisher  entsprechende 
Geschäfte  geführt  wurden,  ein  Magazin,  einen  Laden  u.  s.  w. 
In  diesem  Geschäftslocal  soll  der  Handel  weiter  betrieben  werden, 
ohne  dass  der  Eigenthümer  dafür  Miethe  verlangt.  Das  will  es 
heissen,  wenn  gesagt  ist:  die  Miethe  des  Hauses  gibt  er  auf  das 
Anlagecapital :  er  gibt  also  nicht  nur  2  Minen  Geld,  sondern 
auch  die  Benutzung  der  Geschäftsräume  in  der  bisherigen  Weise, 

§  2.  Nach  der  früher  (I  S.  1  f.,  II  S.  6)  geschilderten  Art  des 
Sclavenwesens  war  es  leicht  mrjglich,  dass  ein  Associations- 
verhältniss  auch  mit  einem  Sclaven  eingegangen  wurde. 
Dies  ergiebt  nachfolgende  Urkunde: 

Nbn.  601  (12.  Jahr  d.  Nbn.,  21.  Siman). 
2  minen  Geld,   gehörig  Sulä,  S.  d.  Nabü-kin-aphi,   mid  1   mine  Geld, 
gehörig  Sü^)-Bil,   dem   Sclaven   des  Nabü-aplu-idcUn,  haben  sie  mit  einander 

zum  GeseHschaftscapital  gemacht.     Mt  einander 

mit Schein 

Am  Schluss:  je  ein  (Schriftstück)  haben  sie  (mit)  einander  genommen. 

§  3.  Die  Gesellschaftsgeschäfte  wurden  vielfach  nicht  durch 
die  Gesellschafter  selbst  geführt,  sondern  die  Gesellschaft  gab 
das  Kapital  einem  Sclaven  in  die  Hand,  um  damit  Geschäfte  zu 
betreiben;  oder  auch  einem  Freien.  Der  Sclave  entnahm  hierbei 
dem  GeseHschaftscapital  seinen  Unterhalt;  der  Freie  bekam  jeden- 
falls eine  Provision  oder  auch  eine  fixe  Bezahlung.  Wir  haben 
daher  hier  bereits  den  Commissionshandel  und  das  Com- 
missionsverhältniss. 

Dies  ergiebt  sich  aus  nachstehender  Urkunde: 


')  Ideogramm  für  „Weg'^  Lesung  fragüch. 

2)  Der  Anfang  des  Namens  ist  verwischt,  daher  unsichei 
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Nbn.  572  (11.  Jahr  d.  Nbu.,  7.  Addar). 
5  miuen  Geld  xmd  130  GeLässe  mit  "Weihi-auch^),  gehörig  Itti-Marduk- 
balatu,  S.  des  Nabü-ahi-iddiu,  S.  v.  Igibi,  imd  Mardiüi-sapik-zir,  S.  d.  Nabü- 
nadiii-sum,  S.  v.  NacUn-sim,  zu  erhalten  von  Kui'bat-Nabu-sabbif^),  Sclaven 
des  Nabü-ahi-idcUn  imd  Nabü-dinii-iin;s,  Sclaven  des  Mardiik-sapik-zir;  zum 
GeseUschaftscapital.  Was  immer  sie  in  Stadt  und  Land  damit  machen,  ist 
für  Itti-Marduk-balatu  und  Mai'duk-sapik-zh-  ihi-  Gememsames.^)  Xurbat-Nabü- 
sabit  und  Nabu-dinu-ipus  werden  in  dem  Dienst,  wo  sie  gehen,  Speise  davon 
essen  imd  Kleidung  davon  decken.  Dazu  kommt  das  Geräth  des  Hauses,  das 
in  ihrem  Besitz  ist. 

Xbn.  653  (12.  Jahr  d.  Xbu.,  2.  Tibit). 
1  mme  Geld,  gehörig  Itti-Marduk-balatu,  S.  d.  Nabü-ahi-iddin ,  S.  v. 
Igibi,  imd  Sapik-zir,  S.  d.  Nabü-nadin-sum,  S.  v.  Nadin-sim,  zu  erhalten  von 
Kabü-dinu-ipus,  Sclaven  des  Sapik-zir;  zum  GeseUschaftscapital.  AVas  immer 
er  üi  Stadt  imd  Land  damit  macht,  (ist  für)  Itti-Marduk-balatu  und  Sapik-zir 
ihr  Gemeinsames.  Einen  Sclaven  wird  Itti-MarduIc-balatu  an  Nabü-dinu-Ipus 
und  (dieser)   wird   im  Dienst*)  ihi'es   GeseUschaftscapitals  gehen. 


Xbn.  652  (12.  Jahr  d.  Nbn.,  2.  Tfbit). 
2/3  mmen  Geld,  gehörig  Itti-Marduk-balatu,  S.  d  Nabü-ahi-iddin,  S.  v. 
Igibi  und  Saj^ik-zir,  S.  d.  Nabü-nadin-sum,  S.  v.  Nadin-sim,  zu  erhalten  von 
Nubtä,  Tochter  d.  Marduk-bil-üi;  zum  GeseUschaftscapital.  Was  immer  sie 
damit  macht,  ....  Ertragt)  (?)  von  ^U*^)  .  ■  .  .  imd  Gai-antie  für  che  Summe 
des  Geldes  [trägt  NJubtu 

In  der  Urkunde  Nbn.  572  und  653  ist  von  der  Gesellschaft 
zwischen  dem  Herrn  Itti-Marduk-balatu  und  Marduk-sapik-zir 
(oder  Sapik-zir  schlechtweg)  die  Rede.  In  der  ersten  Urkunde 
wird  das  Capital  einem  der  Sclaven  des  Sapik-zir  und  einem 
Sclaven  des  Vaters  des  anderen  Compagnons  übergeben;  in  der 
zweiten  Urkunde  wiederum  dem  Sclaven  des  Sapik-zir,  während 
der  andere  Compagnon  sich  vorbehält,  von  seiner  Seite  einen 
Sclaven  beizugeben. 


^)  rikutu  wird  als  Adjectiv  des  Xomens  rikku  aufzufassen  sein,  so 
dass  dannü  Coder  ist  dannütu  zu  lesen?)  rikutu  =  WeUirauchgefässe  ist. 

'^)  Der  Xame  ist  schraifii-t,  ebenso  an  der  2.  Stehe,  also  imsicher. 

•■')  a-ha-a-ta-su ;  dahinter  schraffirtes  is;  soUte  nicht  im  statt  is  zu  lesen 
sein,  also  ahata-sun? 

■*)  na-as-pir-tu  (naspirtu,  grammatikaUsch  richtiger  naspartu). 

^)  u-dm-,  cf   Nbn.  51. 

6)  sul-hü-ta-a-tum  cf.  Bab   Yertr.  Seite  241. 
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Auch  in  Urkunde  Nbn.  652  tritt  die  Handelsgesellschaft  Itti- 
Marduk-balatu  und  Sapik-zir  auf.  Doch  wird  hier  das  Gesell- 
schaftscapital  einer  freien  Person  (einer  Frau)  übergeben,  um 
damit  zu  wirthschaften ;  sie  übernimmt  es  mit  dem  Beding, 
dass  die  Capitahsten  seinerzeit  den  Ertrag  desGeschäfts  und  jeden- 
falls ihr  volles  Capital  haben  werden.  Was  die  Nubtä  für  ihre 
Thätigkeit  erhält ,  ergibt  sich  aus  der  Urkunde  in  ihrem  lücken- 
haften Zustande  nicht;  vielleicht  stand  es  in  der  Lücke  oder  in 
einer  speciellen  Urkunde. 

§  4.  Ueber  die  Lösung  einer  solchen  Gesellschaft, 
welche  Jahre  lang  dauern  konnte,  erfahren  wir  Näheres  aus  einer 
Urkunde  aus  dem  18.  Jahr  des  Nabü-kudur-usur  116.  Die  Ab- 
rechnung geschah,  im  Fall  der  Differenz,  vor  dem  Richter:  es 
erfolgte  ein  Rechnungsprocess,  möglicher  Weise  auch  eine 
ausserprocessuale  gutwillige  Begleichung  und  Abwickelung  unter 
richterlicher  Controle,  Mitwirkung  und  Feststellung  —  (also  im 
Rechtspolizeiverfahren). 

Nbk.  116  (18.  Jahr  d.  Nbk.,  8.  Sabat). 
Geschäftscapital  des  Nabü-kin-aplu  und  des  Nabü-bil-smiu,  seines  Sohnes,^) 
des  Sula,  S.  d.  Zir-ukin,  mid  des  Miisizib-Bil,  des  sutapi- Beamten,  welche 
vom  8.  Jahr  des  Nabü-aplu-usur,  des  Königs  von  Babylon,  bis  zum  18.  Jahr 
des  ISiabü-kudui'-usiu-,  des  Königs  von  Babylon,  mit  einander  gegangen  sind^). 
Abrechnimg  vor  den  Richtern  mit  einander  haben  sie  gemacht:  „50  sekel 
Geld,  zu  erhalten  von  Nabü-bil-sunu  und  Nabü-km-aplu,  seinem  Vater,  haben 
sie  entschieden.  Umkehrang  und  Klage  =^)  wird  zwischen  ihnen*)  nicht  sem. 
Es  ist  aufgelöst^),  jeder  wird  seinen  eigenen  Weg  gehen ß).  Den  Namen  der 
Leute''),  der  Götter,  hat  er  (sc.  jeder)  gesprochen;  die  Abrechirang  mit  em- 
ander  ist  beenchgt.  Die  Scheine*^)  auf  ihre  Namen,  die  friiheren,  smd  zer- 
schlagen^) 


M  So  wird  zu  lesen  s''iii:  das  Original  bietet  nach  Strm    mari  =  Söhne. 

-;  il-lik-u  ^  d.  i    (if-rliiitr  li. 'trieben  haben. 

^)  da-fba]-a-bu-,  ba  Vdiii  Sdiiviber  ausgelassen. 

*)  ina  biri-sunu 

•'^)  pat-rat,  nämhch  das  Gesellschaftsverhältniss ;  diese  Form  weist  für  das 
dem  Ideogramm  entsprechende  babylonische  Wort  auf  ein  Fenuninum  hin. 

'^}  So  wörtlich,  natürlich  ist  gememt:  jeder  wird  sein  eigenes  Geschäft 
betreiben. 

')  Verwischt  und  unsicher. 

^)  Plural  dem  Adjektiv  entsprechend,  obwohl  die  Bezeichnung  dafür 
nach  Strm.  im  Oiig.  fehlt. 

^)  Nach  dem  Namen  des  Schreibers  mid  vor  dem  Datum  stehen  noch 
4  unklare  Zeichen. 
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Die  Gesellschaft  hatte  vom  8.  Jahre  des  Nabü-aplu-usur  bis 
zum  18.  Jahr  des  Nabü-kudur-usur  (von  617—586  v.  Chr.), 
also  31  Jahre  gedauert,  ^j  Die  Gesellschafter  waren  4,  aber  so, 
dass  die  einen  zwei:  Nabü-kin-aplu  und  Xabü-bil-sunu  eine 
Partei  bildeten.  Zwischen  diesen  Parteien  fand  nun  die  Abrechnung 
vor  den  Richtern  statt,  und  das  Resultat  ergab,  dass  die  ersten 
zwei  socii  an  die  übrigen  noch  50  Schekel  zu  zahlen  hatten. 

Die  Gesellschaft  soll  von  nun  an  aufgelöst  sein,  so  dass  der 
Erwerb  eines  jeden  Theiles  sein  eigen  ist  und  kein  Theil  dem 
andern  mehr  etwas  von  seinem  Erwerbe  abzugeben  hat.  Mit 
anderen  Worten:  die  Abrechnung  soll  nicht  eine  vorübergehende 
Saldirung,  sondern  eine  definitive  Abwicklung  des  ganzen  Ver- 
hältnisses bilden. 

Dem  Rechte  zur  Zeit  des  Nabü-kudur-usur  entspricht  es, 
dass  ausdrücklich  ein  jeder  Rücktritt  vom  Vertrage  ausgeschlossen 
wird;  aber  diese  Klausel  hat  sich  noch  bis  in  die  spätere  Zeit  er- 
halten; wir  finden  sie,  wie  aus  dem  Obigen,  S.  25. '26.  hervorgeht, 
noch  im  22.  Jahre  des  Darius:  denn  solche  Klauseln  haften  zäh, 
das  Urkundenwesen  ist  höchst  couservativ.  Der  Ursprung  der 
Klausel  ist  aber  folgender:  Wie  die  Umsatzverträge  in  früherer 
Zeit  noch  nicht  vollständig  verbindhch  waren,  so  mussten  auch 
derartige  Abrechnungsverträge  ursprünglich  einen  Rücktritt  und 
eine  nachträgliche  einseitige  Aufhebung  zulassen,  sofern  etwa  ein 
Theil  Irrthümer  geltend  machte  und  eine  Nachprüfung  erheischte. 
Das  war  natürlich  im  höchsten  Grade  unbequem,  um  so  unbe- 
quemer, je  längere  Zeit  verstrichen  war;  und  um  so  unbequemer, 
wenn,  mit  Rücksicht  auf  die  Abrechnung,  die  Urkunden  über  die 
seitherigen,  vielleicht  sehr  weit  verschlungenen  gegenseitigen  Be- 
ziehungen vernichtet,  d.  h.  die  Tafeln  zerschlagen  waren.  Ein 
solches  Zerschlagen  der  Tafeln  war  aber  ein  Bedürfuiss,  damit 
nicht  etwa  eine  solche  Tafel  später  zum  Vorschein  käme  und  in 
Geltung  gebracht,  oder  cedirt,  pfandweise  übertragen  werden 
konnte,  woraus  sich  sehr  unleidUche  Verhältnisse  entwickelt 
hätten.     Daher  wird  in  unserer  Urkunde 

a)  jeder  Rücktritt  vom  Vertrag  ausgeschlossen,  es  wird 
b)  gesagt,  dass  diebezüghchen  Schuldtafeln  zerschlagen  worden  sind. 

1)  N'abü-a4)lu-usur,  der  Vorgänger  des  Nal>ü-kudur-usur.  regierte  von 
625—605.    Tgl.  Bezold  S.  34. 
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Dem  älteren  Rechte  entspricht  auch  die  Anrufung  der  Götter, 
jedenfalls  unter  entsprechenden  Verfluchungen,  i) 

§  5.  Auch  während  der  Dauer  der  Gesellschaft  konnte 
eine  provisorische  Abrechnung  stattfinden,  eine  Abrechnung, 
welche  nicht  das  Schlussergebniss  der  (lesellschaft  feststellen, 
sondern  das  bis  zu  einem  bestimmten  Termin  sich  bildende 
Resultat  fixiren  und  den  Saldo  zur  Darstelkmg  bringen  sollte. 
Auf  diesen  Saldo  hin  wurde  weiter  gewirthschaftet.  Dies  ergibt 
sich  aus  nachfolgender  Urkunde. 

Br.  M  84.  2—11,  128  (17.  Jalu-  d  Dar,  ö.  Tibit) 
300  gm-  Koni  und  380  gur  Datteln,  gehörig  Itti-Marduk-balata  und 
Apla,  welche  ini  Besitze  des  Kina-aplu,  S.  d.  Eimüt  (smd)  —  davon  vrird 
50  gur  Kom  mid  50  gur  Dattehi  Itti-Mardu'k-halatu  für  sein  [Theil]-)  von 
dort  in  Babjdon  bringen.  Das  Geld,  soweit  der  Theil  des  Apla  isf),  hat  Itti- 
Marduk-balatu  in  seiner  Summe  aus  der  Hand  des  Apla  empfangen;  den 
Rest,  15^/i  sekel  Geld,  das  in  einzelne  sekel  abgetheilt  ist,  nuhhutu,  wird 
Apla  zur  völligen  Begleichung'*)  seines  Theiles  an  Itti-Marduk-balatu  geben. 
Itti-Marduk-balatu  und  Apla  (haben)  auf  die  Datteln  imd  das  Korn,  so\iel  im 
Besitz  des  Kiua-aplu  (ist),  gemeinsamen  (Ansprach).^)  Die  fiühereu  An- 
erkennungen^) sind  zersclüagen.     Je  em  Schriftstück  haben  sie  genommen.^) 

Transscription  zu  Br.  M  84.  2-11,  128 
[300  gur  si.bar  u  380  gur  ka.lum.ma  sa  Itti-Marduk-balatu  u.  Ap-la-a  sa  ina  pani 
Ki-ua-aplu  mari  sa  Bi-mut  ina  üb-bi  50  giir  si.bar  u  50  gur  ka.lum.ma  Itti- 
Marduk-balatu  a-na  i-la-ti-su  ul-tu  Hb-bi  i-na  Babili  i-na-as-si  kas])i  ma-la  zittu 
sa  Apla-a  Itti-Marduk-balatu  ina  kakkadi-su  ina  kiiti  Apla-a  ma-hi-ir  ri-i-hi  IS^/g 
tu  kaspi  sa  ina  istin  tu  bit-ka  nu-uh-hu-tu  Ap-la-a  a-na  ta-si-h-iu-di  sa  zi- 
it-ti-su  a-na  Itti-Marduk-balatu  i-nam-din  Itti-Marduk-balatu  u  Ap-la-a  ina 
ka.lmn  ma  u  slbar  ma-la  ina  päni  Kin-aplu  a-ha-a-ta-su-nu  gid-da-nu  mah- 
ra-tu  hi-pu-tu-su-nu  isti-in  ta.a  an  sa-ta-ri  ilku-u  Babili  arah  Tibit  ümu  5.kani 
sathi    IT.kam    Da-a-ri-ia-mus  sarri  nin  sit  ip-sul 

Die  Gesellschaft  hat  .300  gur  Korn  und  380  gur  Datteln  im 
Vermögen ;    diese    Sachen    sind    im    Besitze    des    Gesellschafts- 


^)  Vgl.  oben  S.  25. 

2,  i-la-ti-su;  ich  vcrmuthe  Schrei1)fehler  für  ha.la-ti-su  =  zitti-su  „für 
seinen  Antheil". 

^)  ha.la  =  zittu. 

■•)  a-na  ta-si-h-in-di  =  aua  tasümti. 

^)  ahata-simu. 

''i  gid-da-nu  mahrütu,  cf.  Peiser  Bab.  Yeiir.  S.  349,  2.  v.  u. 

')  Folgen  keine  Zeugen,  sondern  niu-  das  Datum.  Hinter  diesem 
steht:  nin.sit  (=nikasu)  ipsu,  d.  i.  Abrechnimg  ist  gemacht. 
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commissionärs.  in  der  oben  gedachten  Weise.  Nun  hat  aber  der 
eine  der  socii,  Itti-Marduk-balatu  einen  grösseren  Antheil,  offen- 
bar in  Folge  grösserer  Einwürfe,  und  diese  Ungleichheit  wird 
in  doppelter  Weise  geebnet: 

1)  Itti-Marduk-balatu  darf  aus  dem  Gesellschaftsvermögen 
50  gur  Korn  und  50  gur  Datteln  für  sich  nehmen; 

2)  der  andere  Socius,  Aplä,  hat  ausserdem  einen  Geldbetrag 
an  denselben  bezahlt;  einen  kleinen  Betrag,  nämlich  I5V2  Schekel 
ist  er  noch  schuldig  und  bleibt  er  noch  schuldig. 

Damit  soll  die  Differenz  ausgeglichen  sein. 

§  6.  Aus  der  vorigen  Urkunde  gewinnen  wir  auch  einen 
Einblick  in  die  dinglichen  Verhältnisse  des  Gesellschafts  Vermögens 
in  Babylon. 

Da  nämlich  die  Betheiligungen  der  socii  stets  wechseln  können, 
so  ist  ein  dreifaches  System  der  dinglichen  Regelung  des  Ge- 
sellschaftsvermögens denkbar : 

1)  Entweder  die  Gesellschaft  bildet  eine  juristische  Person 
und  die  socii  haben  Rechte  an  dem  Vermögen  dieser  Person. 

2)  Die  Gesellschaft  ist  keine  juristische  Person,  das  Ver- 
mögen ist  im  Eigenthum  der  Gesellschafter,  ihre  Eigenthums- 
antheile  sind  aber  nicht  fest,  sie  ändern  sich  von  Moment  zu 
Moment  je  nach  der  Höhe  der  Betheiligung. 

3)  Das  Gesellschaftsvermögen  ist  Miteigenthum  der  socii,  ihre 
Eigenthumsantheile  sind  fest  bestimmt;  soweit  nun  aber  diese 
Eigenthumsantheile  nicht  mit  der  Höhe  der  Betheiligungen  der 
socii  stimmen,  soweit  etwa  die  Betheihgung  des  einen  socius  durch 
Aufwendungen  eine  höhere,  durch  Herausnahmen  eine  geringere 
geworden  ist,  wird  diese  Differenz  dadurch  geebnet,  dass  obli- 
gationsrechtliche Ausgleichsansprüche  bestehen;  wonach  einer  dem 
andern  einen  solchen  Geldbetrag  zu  leisten  hat,  dass  das  End- 
resultat der  Betheiligungshöhe  entspricht. 

Unsere  modernen  Rechte  neigen  zu  dem  System  1)  oder 
2);  das  babylonische  Recht  hat,  wie  das  römische  Recht,  das 
System  3);  und  es  zeigt  sich  auch  hier  die  tiefgreifende  Ein- 
■^virkung  Babvlons  auf  die  römische  Rechtsentwickelung. 
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xn. 

§  1.  Die  Richter  entscheiden,  soweit  zu  übersehen,  nicht 
als  Einzeh-ichter ,  sondern  als  Richtcollegium :  Daher  erscheint 
Oberrichter  und  Richter,  oder  auch  Richter  und  Stadtältesten,  i) 
Die  Art  der  Organisation  ist  noch  nicht  klar  zu  stellen. 

§  2.  Der  Process  beginnt  mit  der  Klage;  diese  wird  erhoben 
durch  Erklärung  vor  Gericht:  die  Klage  ist  ein  Sichbeklagen, 
ein  Queruliren.  Die  erhobene  Klage  wird  geprüft;  erscheint 
sie  als  plausibel,  so  lässt  das  Gericht  den  Beklagten  kommen, 
worauf  sich  dieser  zu  verantworten  hat.  Beispiele  dessen  bieten 
die  Urkunden  ßrit.  Mus.  84.  2—11,  165  (oben  S.  16)  und 
84.  2-11,  172  (unten  S.  73);  ferner  84.  2-11,  214,  welche 
sofort  zu  geben  ist. 

§  3.  Das  babylonische  Processrecht  kennt  bereits  die 
MögUchkeit,  dass  sich  ein  Dritter  als  Streitgenosse  oder  als 
Intervenient  einer  Processpartei  anschUesst.  Dies  zeigt  folgende 
Urkunde. 

Br.  M.  84.  2—11,  214  (Datum  abgebrocheu). 

') 

(Reste  von   einigen  Zeilen) 

[V2  mijnen  2  sekel -ti-ia,  Sohn  des  ...  .  [sprach] 

also^):  ,.Der  Schein die  Ruthen,  sein  Mtbesitz,  mit 

Musizib-Bil 

•die  Ruthen,  das  Haus,  mein  Pfand nicht 

üess  er  mir*)  und  die  Söhne  [sprachen  also]:  „Fürimser  AVohnen  war  nicht'"^)". 

Nirgal-bili-u der  nin.ku-Beamte  von  Kuta  hörte  das  Wort"),  (welches) 

Lasahittum  gesprochen  hatte  mid  Ai-ad-Nii'gal  brachte  den  Musizib-Bil  und 
vor  ihn  stellte  er")  ihn.  Zu**)  Musizib-Bil  sprach  er:  „Waram  hast  du  deine 
Hände  auf  die  Ruthen,  das  Haus,  das  Pfand  der  Lasahittum  gelegt^)".    Mu- 


ij  Vgl.  Nbk.  109,  116,  Cyras  312,  128,  332  und  die  Urkunde  Brit.  Mus. 
84.  2—11,  165;  oben  S.  24,  59,  7,  29,  43,  16;  ferner  die  Urkunden  S.  65.  70. 
Vgl.  auch  I  S.  29. 

^)  Fehlt  ein  Teil  des  Anfangs. 

•^)  [u]m-ma. 

*)  la  mus-su-iu'  ia-a-ta. 

^)  a-na  a-sa-bi-ni  la  i-si. 

^)  a-ma-a-ta. 

')  us-zi-su  (füi-  usziz  su);  meme  Copie  bietet,  jedenfalls  irrthümlich,  ta- 
für  US-. 

^)  a-n[a]. 

*)  tu-[sa]-bit  oder  tu-[sa-as]-bit  zu  ergänzen. 
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sizib-Bü  antwortete  also:  „Im  2.  Jahre  des  Cyras  hat  die  Euthen  und  das 
Feld,  den  Mitbesitz  des  Arad-Nirgal,  Xii-gal-iddin,  mein  Vater,  aus  der  Hand 
des  Ai'ad-Nirgal  für  Geld  gekauft.    Den   Schein  über   V2  niiue  2  sekel  Geld, 

gehörig  der  Lasahittum,    zu  erhalten  von  Ai-ad-Xirgal, 

(grosse    Lücke) La[sa- 

hijthmi [Xii-galJ-iddin,  der  Vater  des  pJ^usizib-Bil] 

[1/2  min]e  2  sekel  Geld Für 

8  sekel  Geld Hessen  sie  Arad-Nirgal  Erfolg  habeu^). 

gemäss  seinem  Schein  an 

von  2/3  minen  8  sekel  Geld  an fge]ben^).    Die 

Euthen  sind  in  dem  Besitz ■') 

Transscriptiou  zu  Er.  M.  84.  2—11.  214. 

.     tiim  hu na  2  tu 

ti-ia  apil-su  sa [u]m-ma  u.an.tim 

gi.uu's  zitti-su  it-t[i] 

bi  1  ■?  na  Mu-si-zib-Bil 

gi.mis  bit  mas-ka*)-ni-ia  um-m[al -ia  la  mus-su-ui-  ia- 

a-ta  u  mari      .     .         a-na  a-sa-bi-ui  la  i-si  Nirgal-bi-li^)- 

u-  .  .  .  .  (amilu)  nin.ku  Kuti  (ki)  a-ma-a-ta  La-sa-hi-it-tum  tak-bu-su 
is-mi-i-ma  Arad-Nirgal  Mu-si-zib-Bil  ub-lam-ma  ma-har-su  us  '')-zi-su  a-na 
Mu-si-zib-Bil  ik-bi  um-ma  mi-nam-ma  gi.mis  bitu  mas-ka-nu  sa  La-sa-hi- 
t-tum  käti-ka  iua  muh.hi  tu- -bit  Mu-si-zib-Bü  i-pu-id  um- 
ma  sattu  2.kam  |Ku]-ra-as  gi.nüs  u  si.zir  zittu  sa  Arad-Nii'gal  Nirgal-iddin 
abu-u-a  ina  kati  Arad-Nirgal  a-ua  kas-pa  i-sa-am  uantim  sa  V2  ma-ua   2  tu 

kaspi  sa  L[a-sa-hi-]it  [-tiim]  i-li  Arad-Nii-gal ta-ti  im.dup 

(grosse  Lücke)     .     .     .     [La]-sa-hi-i[t-tum] 

[NirgalJ-iddiu  abu  sa  M[u-si-zib-Bil] 'uia-nja  2  tu  kaspi 

8  tu  kaspi Arad-Xii'gal    u-sar-su-u  .... 

a-ki-i  u.antim-su  a-na sa    -/s')  ma-na  8  tu  kaspi  a-na**)  . 

-nam(di)-nu  gi.mis  ina  pa-ni'') 

Aracl-Xirgal  hatte  ein  Grundstück  an  die  Lasahittum  für 
Vo  Mine  2  Schekel  Geld  verpfändet.  Im  2.  Jahr  des  Cyrus  ver- 
äusserte er  es  —  wie  es  scheint  für  2  3  Minen  8  Schekel  —  an 
Mrgal-iddin,  und   von  diesem    erbte  es   sein  Sohn  Musizib-Bil. 


^)  u-sar-su-u,  cf.  Bab.  Verti-.  Xachti'äge  zu  S.  13. 
^)  .  .  .  .  nam-nu  wird  [i]-nam(-din^-nu  sein. 
■^.1  Folgen  die  Xameu  der  Richter  etc. 
*)  so  statt  sak,  das  meine  Copie  bietet. 
5)  das  Zeichen  ni,  li. 
ß)  so  statt  ta,  das  meine  Copie  bietet. 
')  oder  ^/g? 

**)  scheint  beide  Male  der  Eest   von    sal  zu  folgen;  also  Lasahittum  zu 
ergänzen? 
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Bisher  hatte  die  Lasaliittum  mit  ihren  Kindern  das  Pfand  im 
Pfandbesitze  gehabt.  Musizib-Bil  verdrängte  sie  daraus.  Darauf- 
hin wandte  sich  die  Lasaliittum  mit  ihren  Söhnen  an  den  Piichter 
und  beklagte  sich  darüber,  wohl  in  Gemeinsamkeit  mit  Arad- 
Xirgal;  dieser  bot  seine  Hand  dazu,  dass  Musizib-Bil  vor  <Jericht 
gebracht  wurde.  Wir  werden  daher  den  Arad-Nirgal  im  modernen 
Sinne  als  Intervenienten  des  Klägers  auffassen,  der  dessen  actio 
hypothecaria  gegen  den  Musizib-Bil  unterstützt.  Musizib-Bil,  vor 
Gericht  gebracht,  bestreitet  nicht,  die  Lasaliittum  verdrängt  zu 
haben,  macht  aber  Einwendungen  geltend,  die  darauf  hinauslaufen, 
dass  der  Pfandgläubiger  völlig  befriedigt,  sein  Pfandrecht  daher 
erloschen  sei.  Es  handelt  sich  dabei  um  ein  etwas  in  Verwirrung 
gekommenes  Rechnungsverhältniss,  welches  wegen  der  Lücken- 
haftigkeit der  Urkunde  ebensowenig  sicher  zu  erkennen  ist,  als 
die  'richterliche  Entscheidung,  welche  auf  die  Klage  erging.  Es 
kann  nur  etwa  folgendes  vermuthet  werden:  neben  dem  Kapital 
von  V2  Mine  2  Schekel  (Summa:  32  Schekel)  lasteten  noch  un- 
getilgte Zinsen  auf  dem  Grundstücke,  zu  Gunsten  der  Lasahittum, 
etwa  8  Schekel.  Der  Vater  des  Musizib-Bil,  der  Nirgal-iddin, 
welcher  das  Grundstück  um  -/s  Mine  8  Schekel  (=  48  Schekel) 
gekauft  hatte,  zahlte  ^/^  Mine  2  Schekel  (=32  Schekel)  an  die 
Lasahittum  und  glaubte  damit  des  Pfandes  entledigt  zu  sein. 
Die  Pächter  erkannten  aber,  dass  noch  8  Schekel  an  die  Lasa- 
liittum zu  bezahlen  seien,  und  sie  bis  dahin  das  Grundstück  be- 
halten dürfe;  8  weitere  Schekel  seien  an  Arad-Nirgal  zu  zahlen. 
Damit  wäre  dann  der  Kaufpreis  (48  Schekel)  saldirt:  32-l-8-f-8 
Schekel  =  48  Schekel  =  %  Mine  8  Schekel. 

§4.  Dass  auch  Institutionen,  wie  die  Hauptintervention 
und  die  Streitverkündung,  nichts  neues  sind,  lehrt  uns  folgende 
Urkunde,  in  welcher  der  Fall  behandelt  wird,  wo  zwei  Theile 
sich  um  das  bei  dem  Depositar  (Seciuester)  liegende  Geld  streiten 
und  der  Seciuester  das  Geld  vor  den  Richter  bringt,  damit  beide 
den  Streit  unter  sich  zum  Austrage  bringen. 

Br.  M.  84.  2-11,  344  (8.(V)  Jahr ) 

[Bis  zum  .  .  .  Tage]  des  Monat  Düzu  wird  Ikisa-[aplu] [imd 

Xabü-zir-ibassi  kommen,  und  das]  Geld,  welches  Lisiiii,  S.  d.  Marduk-usaUim, 
S.  V.   (amilu)  ri'ü  sisi,  [bei] ,    S.  d.  Kuduru.  Vater  des  Ikisa-aphi 
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deponirt'^)  hatte,  werden  Ikisa-aplu  iind  Nabü-zir-ibassi  zum  Rechtshause 2) 
vor  die  Richter  bringen  und  den  Richtern  geben.  Und  Lisiiii.  S.  d.  [Marduk] 
-usallim  werden  sie  herbeifülireu  3).  ^Veim  sie  das  Geld  vor  die  R[ichter]  nicht 

gebracht  haben  und   Lisi[m] nicht  herbeigefühii  haben,  werden  sie 

24  rnhien  Geld  ....  und  seinen  Zins  dem  Xabü-aplu-iddin,  S.  d  Bil-sum- 
usiu\  imd  seinen  Brädem  geben. 

Trausscription   zu  Br.  M.  84.  2-11,  344. 
[ |ka]m  sa  arah  Dazu  Iki-sa[-aplu] 


• -ni  [aijil-su]  sa  Marduk- usallim  mar  (aniilu)  ri'u  sisi ai 

apil[-su]  sa  Xudui-  abi  sa  Iki-sa-aplu  ip-ki-du  Iki-sa-aplu  u  Xabü-zir-ibas-si 
a-na  biti  di-i-ni  a-na  (amilu)  daini  i-nam-di-nu  u  Li-si-i-u  apil-su  sa  [Marduk] 
-usallim  ib-ba-ku-nu  M-i  kaspi  a-na  pän  (amilu)  da[inij  la  it-ta-su-ui  u  Li-si- 

[-iTi]  .  .  .  la  i-tab-ku-ni  24  ma-na  kaspi u  bubiüli-su  a-na  Nabü-aplu- 

iddin  apil-su  sa  Bil-sum-usm-  [u]  ahi-su  i-nam[-din-nu]l 

Lisiru  ist  aus  irgend  einem  Grunde  mit  Xabü-aplu-iddiu 
und  seinen  Brüdern  im  Streit  um  die  bedeutende  Summe  von 
24  Minen;  wahrscheinlich  ist  es  eine  Erbschaft,  bezüghch  welcher 
die  Berechtigungen  im  Zweifel  sind.  Darum  deponirt  Lisiru,  in 
dessen  Hand  die  Summe  gefallen  ist,  das  Geld  (gegen  die  üblichen 
Depositalzinsen)  bei  einem  Banquier,  dessen  Name  in  der  Urkunde 
nicht  mehr  zu  ersehen  ist;  so  viel  ist  aber  sicher,  dass  dieser 
Banquier  nunmehr  gestorben  ist  unter  Hinterlassung  der  Söhne 
Ikisa-aplu  und  Xabü-zir-ibas.si.  Diese  beiden  sind  nunmehr  die 
Depositare.  Jetzt  kommt  der  eine  der  streitenden  Theile,  Nabü- 
aplu-iddin  (mit  seinen  Brüdern) ,  und  will  die  Herausgabe  des 
Geldes.  Die  Depositare  wollen  natürlich  die  bedeutende  Summe 
nicht  ohne  weiteres  dem  einen  der  beiden  streitenden  Theile 
ausfolgen:  auch  wenn  der  Streit  zu  Gunsten  desselben  entschieden 
sein  sollte,  so  kann  die  Sache  doch  noch  den  einen  oder  andern 
Zweifel  haben,  so  dass  man  im  Falle  der  Herausgabe  noch  in 
einen  Streit  mit  dem  anderen  Theile,  dem  Lisiru,  verwickelt 
werden  könnte. 

Die  Art  und  Weise  des  Verfahrens  war  demnach  ganz  analog 
derjenigen,  welche  die  deutsche  Civilprocessordnung  im  §  72 
statuirt :  der  Depositar  ladet  den  anderen  Betheiligteu,  den  Lisiru, 


^)  ip-ki-du. 

-i  a-na  biti  di-i-ni. 

*)  ib-ba-ku-nu. 
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mit  vor  den  Richter,  legt  das  Geld  (Kapital  saramt  Deposital- 
zinsen) bei  dem  Richter  nieder  und  überlässt  es  beiden  Theilen, 
die  Sache  unter  sich  auszumachen:  er  ist  befreit,  i) 

Dies  wird  in  der  Urkunde  ausgesprochen.  Die  Depositare 
(bezw.  die  Erben  des  Depositars)  erklären  dem  Nabü-aplu-iddin, 
dass  sie  auf  einen  bestimmten  Tag  das  deponirte  Geld  vor  den 
Richter  bringen  und  auch  den  anderen  Theil,  den  Lisiru,  herbei- 
führen werden.  Sollten  sie  das  nicht  thun,  dann  wollen  sie  sich 
dem  Nabü-aplu-iddin  (und  seinen  Brüdern)  für  die  24  Minen 
sammt  Zinsen  schuldig  erkennen. 

§  5.  Bezüglich  des  Boweiswesens  spielt  der  Urkunden - 
beweis  die  grösste  Rolle:  man  beruft  sich  auf  Urkunden,  welche 
direkt  und  welche  indirekt  beweisen  sollen;  man  beruft  sich  auch 
auf  die  Urkundenschreiber,  welche  unter  Beschwörung  ihre  An- 
gaben machen.  Vgl.  darüber  Urkunde  Br.  M.  84.  2—11,  165, 
oben  S.  16. 

Daraus  ergibt  sich  schon,  dass  auch  der  Zeugen  beweis 
seine  Rolle  spielte.  Nicht  immer  wurden  indess  die  Zeugen  vor 
Gericht  vernommen;  die  Vernehmung  fand  auch  vor  Beamten 
oder  Kommissären  statt,  in  oder  vor  dem  Process,  worauf  die 
Aussage  urkundlich  fixirt  und  die  Urkunde  vor  Gericht  gebracht 
wurde;  dies  insbesondere  dann,  wenn  der  Zeuge  eine  öffentliche 
Stellung  oder  Beamtung  bekleidete:  da  war  ja  seine  Aussage 
das  Zeugniss  eines  öffentlichen  Beamten. 

So  nachfolgende  Urkunde. 

Camb   ,384  (7.  Jahr  des  Canib.,  1.  Kisilimul 

7.  Jahr  des  Cambyses,  des  Königs,  1.  Kisiliniu ^j  haben  Ea- 

zam-arma,  S.  d.  Eazam-umarga' ,  (und)  Asbu-nntana',  S.  d.  Asbu-tatika,  die 
Kardara'  (und)  die  Patiza',  ihre  Sclavimien,  für  2^4  minen  Geld  an  IdcUn- 
aplu,  den  Beschwörer,  S  d.  Nabü-ahi-iddin ,  verkauft.  Arta-nisu,  der  Vor- 
steher der  Arbeiter'^;,  sagte  also  aus:  „Ich  weiss  es,  seüi  Geld  hat  er  gebracht." 
Im  Beisein  des  Rimüt  und  des  Murasü,  der  sangüti,  des  Habasira,  des 
sangü  vom  Haiis  Kasiraira,  des  Niriabiknu,  des  Elamiters.  Siegel  des  Arta-rusu. 

Razam-arma  und  Asbu-raitana'  (zwei  Perser)  haben  zwei 
Sclavinnen  an  einen  Babylonier,  Iddin-aplu,  verkauft,  und  dieser 

M  Vgl.  Kohler  in  (irucliots  Beiträgen,  Bd.  XXX.  S.  489f. 
^)  Verwischte  Zeichen;  ieli  kann  die  Lücke  niclit  ausfüllen. 
•')  (amilu)  rab  damkari 
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hat  den  Kaufpreis,  22/j  Minen,  bezahlt.  Dafür  tritt  Arta-rusu 
(ebenfalls  ein  Perser),  ein  Vorsteher  der  Arbeiter,  wohl  ein 
Verwaltungsbeamter,  als  Zeuge  auf,  und  das  Zeugniss  wird  in 
Anwesenheit  von  verschiedenen  Personen  (darunter  drei  sangü 
d.  i.  Vorsteher)  abgegeben. 

Hierher  gehört  wohl  auch  folgende  Urkunde: 

Xbn.  843  (9.  Jahr  d.  Nbn.,  ....  Siman). 
Nadm-sum,  S.  d.  Samas-sum-ukm,  S.  v.   (amilu)   pa.sl(kii,  hat  garantirt 
für  das  Zeugniss  der  Eamua,  dass  Lii baitat,    die  Sclavin  der  Biu-asu,    der 
Tochter  des  Gimillu,   S.  v.  Ipis-ilii,    den   Sohn,  den  sie  geboren  hat  und  der 
Ramüa  gegeben  hat^),  als  seinen  Namen  Taddannu  genannt  hat'-). 

Die  auch  schon  in  anderen  Urkunden  auftretende  Burasu^ 
Tochter  des  Gimillu  (Brit.  Mus.  84.  2  —  11,  69  und  237,  oben 
S.  13 f.),  hat  eine  Sclavin  Lübaltat,  und  diese  bekommt  einen 
Sohn,  den  sie  Taddannu  nennt  und  an  Ramüa  gibt. 

Dieser  Taddannu  ist  wohl  identisch  mit  dem  Taddannu  in 
der  obigen  Urkunde  Brit.  Mus.  84.2—11,  69;  er  scheint  durch 
mehrere  Hände  gegangen  zu  sein ;  seine  Abstammung  wurde  be- 
stritten, die  Lilbaltat  war  vielleicht  nicht  mehr  am  Leben,  oder 
abwesend,  und  ebenso  Ramüa.  Da  trat  nun  Nadin-sum  auf  mit 
der  Garantie,  dass  die  Lübaltat  ihren  Sohn  Taddannu  genannt 
habe.  Das  konnte  er  nicht  von  sich  aus  bestätigen,  aber  er 
konnte  es  bestätigen  von  Ramüa  aus,  welche  gehört  hatte,  wie 
Lübaltat  ihren  Sohn  benannte. 

Das  Zeugniss  des  Nadin-sum  ist  daher  ein  Zeugniss  zweiten 
Grades,  aber  immerhin  ein  im  Processe  verwerthbares  Zeugniss. 

§  6.  Dass  Aussagen  der  Zeugen  unter  Anrufung  der 
Götter  gemacht  wurden,  ergibt  sich  aus  den  Urkunden  Cyr.  312 
und  Brit.  Mus.  84.  2—11,  165,  oben  S.  7  und  16. 

Auch  von  der  Partei  konnte  der  Richter  beeidigte  Aussagen 
verlangen:  richterlicher  Parteieneid;  ein  Beispiel  bietet  die 
unten  S.  73  zu  gebende  Urkunde  Brit.  Mus.  84.  2-11,  172. 

§  7.  Ueber  das  Urtheil  wird  von  dem  Schreiber  eine 
notitia  gefertigt  und  dem  Sieger  übergeben,  damit  dieser  den 
Beweis  in  Händen  hat.  3) 

')  Das  ma  hinter  taddinu  wohl  Versehen. 

-)  Ich  ergänze  taz[-ku-ruj. 

3J  Vgl.  auch  oben  S.  7.  43,  CVms  312.  332;  ferner  unten  S.  70. 
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§  8.  Ueber  das  Esecutionswesen  werden  wir  durch  einige 
Urkunden  belehrt.  Der  Richter  weist  dem  Gläubiger  ein 
Vennögensstück  des  Schuldners  an  —  nicht  zu  Eigenthum,  sondern 
zum  Pfand  mit  dem  Rechte,  es  entweder  selbst  als  Pfand  zu  ge- 
brauchen oder  es  an  einen  Dritten  zu  verpfänden,  also  das  Pfand- 
recht eines  Dritten  daran  zu  begründen  in  der  Höhe  der  ge- 
schuldeten Summe.  Letzteres  Verhältniss  ist  auch  in  anderen 
Rechten  vertreten,  und  wurde  bereits  anderwärts  juristisch  ent- 
wickelt:^) der  Executionsgläubiger  erlangt  dadurch  das  Recht, 
auf  das  Grundstück  von  einem  Dritten  Geld  aufzunehmen  (eben 
die  Schuldsumme)  und  überlässt  es  dem  Schuldner,  die  Sache 
bei  dem  Geldborger  auszulösen. 

Hatte  nun  der  Executionsgläubiger  die  Sache  in  Pfandbesitz,  so 
konnte  er  sich  aus  ihren  Erträgnissen  befriedigen ;  er  konnte  sich 
aber  auch  (vertragsmässig  oder  gerichtlich)  die  Sache  zuweisen  lassen 
gegen  eine  billige  Schätzung,  Das  Gleiche  konnte  auch  geschehen, 
wenn  der  Executionsgläubiger  die  Sache  an  einen  Dritten  ver- 
pfändet hatte:  hier  konnte  der  Dritte  sich  die  Sache  zu  Eigenthum 
zuweisen  lassen,  indem  er  die  hyperocha  (den  Ueberschuss  des 
Werthes)  an  den  Schuldner  bezahlte:  dadurch  wurde  die  Sache 
zu  seinem  Eigenthum,  und    die  Schuld  war  ausgeglichen . 

Operationen  in  der  Art,  dass  der  Pfandgläubiger  sich  die 
Sache  gegen  Zahlung  der  hyperocha  und  gegen  Quittirung  des 
Kaufpreises  zuweisen  lässt,  finden  sich  bereits  in  der  assyrischen 
Zeit,  bereits  auf  dem  Sargonsteine.^j  Hier  zeigt  sich  folgendes: 
Ein  Schuldner  hat  2/3  Mine  5  Schekel  zu  zahlen:  er  gibt  dem 
Gläubiger  Häuser  zur  Verfügung:  bitäti-ia  pa-ni-ka  lid-gu-la. 
Ein  Schuldner  schuldet  1  Mine  13  Schekel  (=  7:3  Schekel);  die 
Söhne  des  Schuldners  sagen  dem  Gläubiger:  lege  zu  den  73  Schekel 
noch  50  Schekel  hinzu,  so  wollen  wir  dir  dafür  das  Haus  unseres 
Vaters  geben:  in  der  That  kommt  das  Geschäft  in  der  Art  zu 
Stande:  das  Haus  wird  dem  Gläubiger  für  123  Schekel  =  2  Minen 
3  Schekel  (wozu  aus  irgend  einem  Grunde  noch  2  Schekel  kommen) 
zugewiesen:  der  Gläubiger  bezahlt  50  Schekel  baar,  das  übrige 
geht  in  Ausgleichung  der  Schuld  :  der  Gläubiger  wird  Eigenthümer, 
der  Schuldner  wird  frei. 


S  Kohler,  Pfandi-echtliche  Foi-scliungeu  S.  If.  IS  f. 
^)  Vgl,  P  ei  sei-,  Keilschriftliclie  Acteiistücke  S.  14  f. 
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Nunmehr  lassen  ^^ir  unsere  Urkunden  selbst  sprechen. 

Xbn.  1128  (.  .  .  Jahr  des  Nbn.,  11.  Sabat). 
[Die  Klage,  welche]  Xabü-gamil,  S.  d.  Nabü-ahi-kiUit,  S.  v.  Misirai, 
über  "^3  minen  4  sekel  Geld,  das  Guthaben  seines  Vatei-s,  welches  zu  Un- 
gunsten des  Xadin,  S.  d  Maitluk-nadin-sum,  S.  v.  (amilu)  rab.bani,  (war), 
mit  Musizib-Bil,  S.  d.  Nadin,  S.  v.  (amilu)  rab.bani,  vor  Sin-rrba,  dem 
Obenichtei',  und  den  Richtern  des  Xabü-na'id,  des  Königs  von  Babylon,  er- 
hob. Den  Schein  des  Nabü-ahi-buUit,  Yater  d.  Nabü-gamil,  welcher  zu  Un- 
gunsten des  Xadin,  Vaters  des  Musizib-Bil,  war,  (und)  dessen  Haus  als  Pfand 
genommen  war,  las  er  vor  ihnen.  Der  Oberrichter  und  die  Richter  ver- 
langten den  Vertrag  und  die  Anerkennungen  ^)  über  das  Bezahlthabeu  ^)  des 
Musizib-Bil,  imd  nicht  brachte  er  (sie).  Sie  überlegten  imd  2  Ruten  und 
Vs  Rute  von  den  Ruten  des  Musizib-Bil,  S.  v.  (amilu)  rab.bani: 

14  EUen  14  ZoU,  obere  Langseite,  im  Xorden  die   Seite  des  Ausgangs, 
welcher  auf  der  oberen  Breitseite  3  Ellen,  auf  der  \mteren  Breitseite 
4  EUen  ß  ZoU  (ist),  Boden,  für  soweit  3)  das  Giamdstück  des  Musizib- 
Bü  (in  Frage  kommt),  17  EUen  14  ZoU,   untere "Langseite .  im  Süden 
die  Seite  des  Restes  des  Grandstückes  des  Musizib-Bil,  6  EUen  10  ZoU, 
obere  Breitseite,  im  Westen  die  Seite  der  Strasse  Pasu,  5  EUen  0  ZoU, 
untere  Breitseite,  im  Osten  die  Seite  des  Ausgangs  der  Häuser,  summa 
2  Ruten  2  C?)-«)  EUen  8  ZoU  — 
haben  der   ObeiTichter  und  die  Richter  für  sem   [Geld]  ^)  dem  Xabü-gamil 
zugewiesen Nicht  UngUtigkeit  -zu   beantragen  haben  der  Ober- 
richter und  die  Richter  seine  Tafel  [mit]  ihren  [Sielgeb  versehen  und  dem 
Nabü-gamil  gegeben. 

Mit  dem  Schi-eiben  dieser  Tafel  (folgen  die  Namen  des  Oberrichtere,  der 
Richter  und  Schreiber;  am  Rand  ihre  Siegel). 

Cyr.  .337  (9.  Jahi-  des  Cj'i'.,  22.  Aiiii.) 
Das  Ackergrandstück  gegenüber  demZamama-Hauptthor  im  Verwaltiings- 
bezh-k  von  Babylon,  welches  für  das  Guthaben  des  Nalni-iris,  S  d.  Tabnia, 
S.  V.  Ahi-bani,  (welches)  die  Richter  auf  der  Tafel  zu  Uugimsten  der  Isaggdl- 
bUit  geschrieben  und  an  Nabü-iris  gegeben  hatten;  und  (zwar)  hatte  er'') 
jenes  Ackergiimdstück  m  den  Besitz  des  Nabü-utirri,  Sclaven  des  Itti-Marduk- 
balatu  als  Pfand  gelegt.    Darnach  sprach  Lsaggü-büit,  che  Tochter  des  Nadin- 


^)  i-da-tum;   ich   vermuthe,   dass   statt    des   Zeichens   i   vielmehr-   das 
Zeichen  bu,  gid  zu  lesen  sein  wird,  imd  fasse  die  Grappe  als  gid-da-ham. 
2)  i-di-ru. 
■')  a-na  ma-la. 
*)  So  wird  statt  der  verwischten  Zahl  7,  welche  Strm.  bietet,  zu  lesen  sein: 

1  fift      1  fift 

— ^ —  =  168  .  X  .  24  4-  8  .  168;  X  ==  2 ;  ^viedenun  ein  Beweis  für  die  Ausetzung 
1  gi  =  7  u-(vgl.  oben  S.  32"^. 

'"}  Die  von  Strm.  angegebenen  Reste  könnten  auf  kas-pi  hinweisen ;  doch 
glaube  ich  eher,  dass  das  Ideogramm  kaspu  an  dieser  SteUe  gestanden  hat. 

®)  Nabü-iris! 


—     7]     — 

abi,  S.  V.  ipis-ilu,  zu  Itti-Marduk-lialatu ,  S.  d.  Nabü-ahi-iddin ,  S.  v.  Igibi, 
also :  ,,Mein  Ackergiimdstück,  welcbes  du  aus  der  Hand  des  Nabü-iiis  als  Pfand 
genommen  hast,  gieb  mir  eine  Gabe  und  die  Breite  ^)  der  Felder  will  ich  dir 
geben  2),  jenes  Ackergrundstück  soU  dir  gehören.''  Itti-Marduk-balatu  gab 
10  sckel  als  Gabe  an  Isaggil-büit;  Isaggil-biht  gab  die  Breite  der  Felder  an 
Itti-Marduk-balatu  und  überhess  jenes  Ackergrundstück  seinem  Besitze.  Nicht 
Ungiltigkeit  zu  beantragen,  schrieb  Isaggil-biht  ein  Sehiiftstück  und  gab  es 
Itti-Marduk-balatu.    Geschehen  vor  ^)  etc. 

Die  Urkunde  Nbn.  1128  ergibt  folgendes: 

Nabu  -  all!  -  biillit  hat  gegen  Nadln  eine  Forderung  von 
-/;3  Mine  4  Schekel  (44  Schekel),  wofür  letzterer  sein  Haus 
verpfändet;  die  Forderung  wird  nicht  bezahlt,  Gläubiger  und 
Schuldner  sterben.  An  Stelle  des  Gläubigers  tritt  sein  Sohn 
Nabü-gamil,  an  Stelle  des  Schuldners  sein  Sohn  Musizib-Bil;  Nabii- 
gamil  fordert  daher  von  Musizib-Bil  die  44  Schekel.  Der 
Schuldner  zahlt  nicht,  und  es  kommt  zum  Process  vor  dem 
Richtercollegiuni:  dem  Oberrichter  und  den  Richtern. 

Man  könnte  fragen:  Warum  hält  sich  der  Gläubiger  nicht 
an  sein  Pfand?  Aber  aus  allen  Umständen  geht  hervor,  dass 
das  Pfand  ein  Nichtbesitzpfand  war, ')  so  dass  sich  der  Gläubiger 
nicht  ohne  richterliche  Hülfe  befriedigen  konnte. 

Vor  dem  Richtercollegium  erklärte  sich,  wie  es  scheint, 
Musi'zib-Bil  mit  Nichtwissen;  er  sagte  wohl:  entweder  hat  die 
Schuld  gar  nicht  bestanden,  oder,  wenn  sie  einst  bestanden  hat, 
ist  sie  längst  bezahlt  worden.  Die  Richter  sagten:  bringt  den 
Vertrag  und  die  etwaigen  Quittungen.  Der  Kläger  legte  den 
Vertrag  vor,  der  Beklagte  konnte  keine  Quittung  beibringen. 
Folgeweise  galt  der  Beklagte  als  schuldig,  und  die  Richter 
bestimmten  die  Art  der  Befriedigung. 

Dem  Kläger  war  nun  aus  dem  Vermögen  des  Schuldners  soviel 
zuzuweisen,  als  der  Deckung  der  Schuld  entsprach;  welche  Ver- 
mögensstücke, bestimmten  wohl  die  Richter  ex  aequo  et  bono. 
Die  Zuweisung  aber  war  nicht,  wie  es  scheinen  könnte,  eine  Zu- 
weisung zu  Eigenthum,  sondern  eine  Zuweisung  zu  Pfandrecht:  dem 


0  inipus,  geschrieben  mit  dem  Ideogramm  da  mal.  Vgl.  Babvl.  Ver- 
träge 126,  S.  184. 

^)  luddakkamma  für  lu-addan-ka-ma. 

3)  pan,  nieht  mukinni,  Zeugen.  Das  weist  auf  richterliche  ^lit- 
wirkung  hin. 

•■)  Vgl.  I  S.  24. 


Schuldner  blieb,  das  Recht  der  Auslösung  —  wir  würden  nach 
englischem  Rechte  sagen,  die  equity  of  redemption  — ,  so  lange 
nicht  eine  Eigenthumsausgleichung  im  obigen  Sinne  erfolgte. 

Dies  ergibt  sich  noch  besonders  aus  der  zweiten  Urkunde, 
Cyrus  337;  zwar  ist  hier  nicht  die  Gerichtsverhandlung  dargelegt, 
wohl  aber  die  Folgen  einer  solchen  Gerichtsverhandlung  und 
richterlichen  Zuweisung;  und  das  ist  es,  auf  was  es  uns  besonders 
ankommt. 

Nabü-iris  hatte  gegen  die  Isaggil-bilit  eine  Forderung  be- 
trieben, die  Forderung  war  richterlich  anerkannt  worden,  und  der 
Gläubiger  bekam  dafür  ein  Ackergrundstück  derselben  gegenüber 
dem  Zamama-Hauptthore ')  zugewiesen.  Wie  die  Zuweisung  zu 
verstehen  ist,  ergibt  sich  aus  dem  Folgenden. 

Der  Gläubiger  Xabü-iris  nämlich  verpfändete  das  ihm  zu- 
gewiesene Grundstück  an  Itti-Marduk-balatu,  d.  h.  nicht  eigentlich 
an  diesen,  sondern  an  seinen  Sclaven  Nabn-utirri.^j  aber  durch 
diesen  kam  das  Pfand  an  seinen  Herrn;  Itti-Marduk-balatu  hatte 
also  an  dem  betreffenden  Grundstück  ein  Pfandrecht,  Isaggil- 
bilit  war  Eigenthümerin  geblieben:  denn  die  Zuweisung  an  den 
Gläubiger  Nabü-iris  \var  nur  eine  Zuweisung  zum  Pfandrecht 
(mit  Verpfändungsbefugniss)  gewesen. 

Nun  kam  zwischen  der  Eigenthümerin  isaggil-bilit  und  dem 
Pfandgläubiger  die  oben  charakterisirte  Vereinbarung  zu  Stande, 
dass  der  Pfandgläubiger  die  hyperocha  (wir  möchten  mit  germanischen 
Urkunden  sagen:  die  Uebertheuerung)  im  Betrag  von  10  Schekeln 
an  die  Eigenthümerin  zahlen  und  dadurch  selbst  Eigenthümer 
werden  solle.  Dies  geschah:  Itti-Marduk-l)alatu  wurde  Eigenthümer 
durch  Kauf:  der  Kaufpreis  bestand  aus  den  10  Schekeln ,  die 
er  an  die  isaggil-bilit  bezahlte,  und  aus  dem  Betrag  der  Pfand- 
schuld, die  er  fictive  an  sich  selbst  zahlte,  wodurch  das  Pfand 
gelöst  wurde. 

§  9.  Dass  es  in  Babylon  auch  einen  Executivprocess  gab, 
indem  der  Gläubiger  unter  Umständen  sofort  auf  den  Schuldner 
greifen  und  ihn  und  seine  Familie  in  Haft  nehmen  durfte,  ergibt 
eine  interessante  Urkunde  ungewissen  Datums.    Und  zwar  fand. 


M  Äh'j  am  Kauale  der  Oöttiu  Banitum,  vgl.  I  S.  1(J. 
2)  Es  ist  dei-selbe,   wie  derjeuige,   welcher  11  Jahre  vorher  iu  der  ür- 
kmide  I  S.  1  vorkommt. 
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wie  in  anderen  Ländern,  dieses  Executivfahren  namentlich  dann 
statt,  wenn  der  Bürge  hatte  zahlen  müssen  und  nunmehr  seinen 
Kegress  gegen  den  Hauptschuldner  nahm:  es  gilt  als  eine  ganz 
besondere  Verletzung  der  Treupflicht,  wenn  der  Hauptschuldner 
den  Bürgen  aufsitzen  lässt.  Wir  geben  zunächst  die  Urkunde, 
welche  leider  sehr  lückenhaft  ist,  aber  den  gedachten  Rechtssatz 
klar  erweist. 

Br   M.  84    2-11,  172   (Datum  abgebrochen). 

-^j    [hat  Nabü-usibsi  gegeben  imd 

jenes  Haus  hess  er  und Jetzt  das  Geld,  welches  Xabü-usibsi 

an  Nlrgal-iddin  gegeben  hat Frau  Baba  führte  mich  zu  meinem 

Hause  nicht  hmein."  Der  sukal-Beamte  imd  die  Richter  hörten  auf  Bil-lumur; 
mid  Nabü-usibsi  brachten  -)  sie  und  Annifung  des  Samas  hessen  sie  ihn 
sprechen  =5)  und  fragten  ihn  und  er  sagte:  „Nabvl-itlr,  mein  Brader,  sandte  ■*) 
vom  Lande  ^)  (Auftrag) :  „  „  ;jV2  niinen  Geld  gieb  dem  Nirgal-iddin,  dem 
Gläubiger  des  Bil-himur,  imd  Bil-lumur  und  seinen  SoLm  ergi'eife  ^)  und  eine 
Tafel  über  das  Nehmen  ')  seines  Hauses  mit  seiner  Hand  siegele."  "  5-^/2  Minen 
Geld  von  meinem  persönhchen  Eigenthum  ®)  gab  ich  an  Nirgal-idchn,  la-lumiu- 
(=  Bü-liuuur),  imd  seinen  Sohn  imd  seine  Frau,  damit  ich  sie  brmge  ^},  er- 
griff ich  im  Besitz-Hause  des  Daddia  imd  damit  ich  zu  Ina-kibi-Bil  spreche, 

damit  er   einen  Schreil^er  mit  mir  sende [und  Bil-lumui-] 

luid  sein  Sohn,  damit  er  die  Tafel  siegele,  gal) (für  die  Zeit), 

während  (der)   er  die  Tafel  ni(;ht  siegele.  ^°)     T"nd   darnach  .  .  '^) 

forderte  sie  von  mir  zurück,  iiicht  hörte  ich,  imd  Gold,  damit  sie  es  brächte, 

nicht  empfing  ich.     Ina-kilii-Bil  hat  das  Geld,  welches  Frau 

Ku[dasu] damit  er  es  emi»fango  ^'-),  im  Besitz. des  Nabü-sum- 

il:>ni Darnach  hat  Musizib-Bil,  der  (amilu)  nin.ku  von  Babylon, , 

dass  er  gebi'acht  habe,  dem  Ihl-lumur,   dass gegeben.    Frau 

Kudasu  hat  das  Geld [gemäss und]  den  Yei-trägen  ^^), 

damit  er  [es]  br[inge]  ^^) Frau  Kudasu 

Bil-ab-usui" 


>)  Anfang  mvl  Ende,  etwa  die  Hälfte  der  Tafel,  ist  fortgelu-ocheu. 

-)  i-lni-kii-nim-ma. 

^j  usazkirüsu. 

*)  il-tap-ra. 

^)  ultu  sii'i 

«)  saliit  ■  _ 

'•)  duppu  a]iilti  sa  bitisu. 

")  sa  ramiiia. 

•■')  ki  abuku. 

'")  ik-kan-na-ka 

")  arki  sa  im  ('.-')  .... 

'-)  ki  imhurusu. 

^^1  n  ri-ka-si. 

'^)  ki  u-ti  r-ruj. 
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Transscription  zu  Br.  M.  84    2  -  11.  1" 


.     .     [Xabü]-u-sib-si  id-din-na 

biüi  su-a-ta  u-mas-si-ir-ma 

i-na-au-Da  kaspu   sa  Nabü-u-sib-si   a-iia  Xirgal-idcliu  id-di[-iu] 

.  .  .  Ba-ba-a  a-ua  biti-ia  la  tix-si-rib-an-ni  (arailu)  sukalla  u  (ainilu) 
daini  a-na  Bil-lu-miu'  is-mu-ma  Nabii-u-sib-si  i-bu-ku-iiim-nia  iii-is  Samsi 
u-sa-az-ki-ni-su  u  i-sa-lu-STi-ma  ik-bi  iini-ma  Nabü-iti-ii"  abu-u-a  ul-tu  siii 
il-ta])-ra  um-nia  öV-i  ma-na  kaspi  a-na  Xirgal-iddin  (amilu)  rasu-u  sa  Bil- 
lu-mur  i-din-ma  Bü-lu-miu'  u  mari-su  sa-bit-nia  duppii  a-pil-ti  sa  biti-su  ina 
kati-su  ku-nu-uk  5\'2  ma-na  kaspi  sa  ram-ni-ia  a-na  Xirgal-iddin  at-ta-din 
I-a-lu-mnr  mari-su  u  alti-su  ki-i  a-bu-ku  ina  biti  makkiui  äa  Da-ad-di-ia^) 
as-sa-bit   u  a-na  Ina-ki-bi-Bil    ki-i   ak-bu-u  (amilu)   dup-sar  it-ti-ia  ki-i  is- 

pu-ni  ina 

.     .     .     u  mari-su  duppi  ki-i  ik-uu-ku  id-dan-uu  i'u(?) -) 

a-di  la  duppi  ik-kan-na-ka  u  ar-ki  sa  dup[pij 

tu-pak-kir-an-ni  lü  as-mi  u  kaspi  ki-i  tas-sa-a 

xü.  am-bur-su  Ina-ki-bi-Bil  kaspu  sa   Ku[-da-su] ki-i 

im-bu-ni-su  ina  pani  Xabü-sum-ibni  apil 

ar-ki  Mu-si-zib-Bil  (amilu)  uin.ku  Babili 

ki-i  is-sa-a   a-ua  Bil-lu-mui-  ki-i 

it-ta-din  Ku-da-su  kas])i  a mis  u  ri-ka-si  Id-i 

u-ti[r-iai] ti(?)  Ku-da-su  ak 

Bil-ab-usur    sa 

Bil-lumur  war  dem  Nirgal-iddin  ö'/-,  Minen  schuldig;  Nabü- 
itir  hatte  dafür  gebürgt;  der  Termin  kam,  und  das  Geld  war  nicht 
bezahlt;  der  Bürge  musste  dafür  einstehen. 

Daher  beauftragt  der  Bürge  Nabü-itir  seinen  Bruder,  den 
Nabü-usibsi.  für  ihn  die  Summe  an  den  Gläubiger  zu  zahlen  und 
zugleich  seine  Rechte  gegen  den  Hauptschuldner  zur  Geltung  zu 
bringen.  Diese  Rechte  sollen  darin  bestehen,  dass  der  Schuldner 
und  seine  Familie  in  Verhaft  genommen  und  sein  Haus  arrestirt 
wird;  dies  solange,  bis  der  Hauptschuldner  zahlt  oder  weitere 
Sicherheit  gibt. 

In  welcher  Weise  sich  die  Sache  weiter  entwickelte,  ist 
wegen  der  Lückenhaftigkeit  der  Urkunde  nicht  festzustellen. 
Jedenfalls  drehte  sich  der  Streitpunkt  darum,  dass  Bil-lumur 
behauptete,    die   Sache   sei  nunmehr   geregelt   worden   und   das 

*)  Wohl  gleich  dem  in  Peiser,  Babyl.  Verträge  Xo  CLIV,  vorkommen- 
den Beamten  des  Ishai-a-Tempels. 

^)  Etwa:  ni[-gu-um-ma-a  ul  i-sij  zu  ergänzen?  Das  wäi-e:  Klage  soll 
nicht  sein  (für  die  Zeit)  während  der  er  die  Tafel  nicht  siegelt. 
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Haus  werde  ihm  zu  Unrecht  vorenthalten;  persönliche  Freiheit 
scheint  er  unterdessen  erlangt  zu  haben.  Im  Uebrigen  ist  etwa 
folgendes  zu  vermuthcn:  Ein  gewisser  Ina-Kibi-Bil  trat  dazwischen, 
und  eine  gewisse  Frau  Kudasu  streckte  die  Summe  vor;  sie  gab 
sie  aber  nicht  an  den  Beklagten,  sondern  in  dritte  Hand.  Das 
mochte  damit  zusammenhängen,  dass  die  Zahlung  der  Schuld- 
summe nicht  durch  den  Bürgen  selbst,  sondern  durch  seinen 
Bruder  erfolgt  war,  und  dass  der  Ehrenintervenient  (Ina-ldbi-Bil,  bez. 
die  Kudasu)  und  der  Hauptschuldner  jedenfalls  auch  dem  Bürgen 
selbst  gegenüber  gedeckt  sein  wollten ;  die  Xiederlegung  des 
Geldes  erfolgte  unter  Mitwirkung  eines  Beamten,  des  IMusizib-Bil. 
Mit  diesem  Depositum  aber  gab  sich  unser  Nabii-usibsi,  welcher 
sein  eigenes  Geld  bezahlt  hatte,  nicht  zufrieden,  und  so  kam  es, 
dass  er  trotzdem  das  arrestirte  Haus  nicht  losliess,  dass  es  immer 
noch  in  der  Hand  seiner  Verwalterin,  der  Frau  Baba,  blieb,  welche 
dem  Bil-lumur  den  Eintritt  verwehrte. 

Darum  nun  die  Klage  des  Bil-lumur,  welche  eine  Art  Voll- 
streckungsgegenklage zur  Aufhebung  der  erfolgten  Pfändung  ist, 
mit  Rücksicht  darauf,  dass  die  Forderung  nachträglich  getilgt 
und  daher  der  Vollstreckungstitel  ein  Vollstreckungstitel  sine 
causa,     ohne    materielle  Grundlage  geworden  sei.i) 

§  10.  Dass  es  in  Babylon  Schiedsverträge  und  Schieds- 
sprüche gegeben  hat,  wird  nicht  zu  bezweifeln  sein.  Solche 
mussten  insbesondere  bei  Streitigkeiten  unter  Familiengenossen 
vorkommen:  man  verständigte  sich  auf  einen  Familienrath,  welcher 
die  Differenzen  beilegte.  Die  Parteien  erkannten  in  einer  nach- 
träglichen Urkunde  den  Schiedsspruch  an,  ja  sie  beschworen  es, 
ihm  zu  entsprechen.  Ein  Beispiel  bietet  nachfolgende  Urkunde, 
Cyrus  302. 

Cyr    302  (8.  Jahr  d.  Cyr.,  22.  Aiiu). 

Itti-Xaliü-balaüi   und  Bil-kisir,   die  Süliue   des  Siüa,   .S.   v.  Igibi,   haben 

bei  Bil,  Nabu  und  dem  Könige  geschworen:  die  Entscheidung,   soweit  Itti- 

Marduk-balatu ,  S.  d   Nabü-ahi-iddin ,  S    v.  Igibi,  Nabu-zir-ikisa ,  S.  d.  Aplä, 

S.  V.  Igibi,  Nabü-aplu-iddin,  S.  d.  Xabü-ih',  S.  v.  Igibi,  und  Xabü-udammik, 

S.  d.  Bü-ahi-iddin,  entschieden  haben ;  ferner  dabei  stehen  wir.  Das 

Schriftstück  wird  für  das  (^uittsein  ^)  gegeben. 


^)  Vgl.  Kohler,  Archiv   für  civilistische  Praxis,   Band  .2,   S.  11  f. 
^)  za-ku-u,  d.  h.  frei  von  Obhgationsschuld. 
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Dass  hier  kein  Ricliterspruch ,  so.ndern  ein  Schiedsspruch 
vorHegt,  dürfte  sich  aus  folgendem  ergeben:  Die  beiden  streitenden 
Theile  sind  Söhne  des  Sulä  und  stammen  aus  dem  Geschlecht 
Igibi.  Unter  den  Richtern  in  der  Sache  steht  Itti-Marduk-balatu 
an  erster  Stelle;  er  ist  Sohn  des  Kabü-ahi-iddin ,  der  letztere 
aber  ist  Sohn  des  Sulä,  Itti-Marduk-balatu  daher  Xeft'e  der 
beiden  streitenden  Theile  ;i)  auch  die  übrigen  Richter  sind  (wohl 
mit  Ausnahme  des  letzteren)  aus  dem  Geschlecht  Igibi.  Dies 
weist  deutlich  auf  eine  Art  (gewillkürtes)  Familiengericht,  also 
auf  ein  Schiedsgericht  hin.  Dazu  kommt,  dass  sonst  die  Stellung 
und  Würde  der  Richter,  mindestens  des  Vorsitzenden  derselben, 
genauer  angegeben  wäre.  Alles  dieses  erklärt  sich,  wenn  man 
annimmt,  dass  die  beiden  streitenden  Theile  sich,  wahrscheinlich 
betreffs  einer  Theilung,  einem  Familienschiedsgericht  unterwarfen. 
Das  Schiedsgericht  gab  seinen  Spruch,  theilte,  was  zu  theilen 
Nvar  und  erklärte,  dass  nun  kein  Theil  mehr  von  dem  anderen 
etwas  zu  lordern  habe.  Die  streitenden  Theile  beschworen  den 
Spruch  und  für  das  gegenseitige  „Quittsein"  wurde  die  Urkunde 
aufgenommen. 

XIII. 

§  1.  Für  das  Str  afrech  t  bieten  mehrere  Urkunden 
einige  Auskunft,  die  allerdings  weit  davon  entfernt  ist,  uns  ein 
volles  Bild  der  Strafgesetzgebung  oder  des  Strafverfahrens  zu 
verschaffen.  Höchst  schätzenswerth  ist  aber  immerhin  folgendes: 

Eine  Gefängnissstrafe  findet  sich  in  der  nachfolgenden 
Urkunde  aus  dem   7.  Jahre  des  Cyrus. 

Cyr.  281  (7.  Jahr  des  C'yr.,  .3.  Adrlar). 
Bil-itir-Sanias.  der  (amilu^  sirik  des  Samas,  welelieu  Marduk-uadiii-sum, 

der   saugu^;    von    Sippar   in   dem -Hau.s   in   eiserne   Ketten   gelegt 

hatte  — .  San:as-dinum-Ipus,   der  (amilu)   sirik  des  Samas,  hat  im  Beisein^) 


')  Ygi.  die  Urkunden  I  S  21  22.  Sula  ist  zwischen  dem  22.  und  2-1:. 
Jahre  des  Nebukadnezar  (zwischen  583  und  581»  gestorben;  die  jetzige  Ur- 
Imnde  ist  vom  8..  Jahre  des  Cyrus,  mithin  von  530,  also  etwa  51  Jahre  nach 
dem  Tode  des  Sulä.  Mithin  waren  die  zwei  streitenden  Theile  zwei  alte 
OnkeLs,  die  sich  miteinander  vor  der  Familie  herumzankten. 

-)  Ein  hoher  Beamter  (Stadtoberhaupt?),  der  gleichzeitig  die  oberste 
Leitung  der  Tempelverwaltimg  hatte. 

^)  Die  Stelle  ist  verwischt;  Strassmaier  giebt  la-zi-tu  schraffiit  an, 
während  ich  as-bu-tu  vermuthe. 
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des  Samas-hauses,  der  sangüti  und  der  „Alten"  der  Stadt  seine  Garantie  iu 
die  Hand  des  MarduJi-smn-iddin,  des  sangli  von  Sippar  gebracht  luid  ihn^) 
aus  den  eisernen  Fesseln  gelöst.  Wenn  Bil-itii-Samas  zu  einem  andern  Ort 
gehen  sollte,  wii=d  Samas  -)-dinum-ipus  die  Arbeit  des  Bil-itir-Samas  zu  seiner 
Arbeit  [zu]  ausführen. 

Bil-itir-Sam;iS  ist  Bediensteter  des  Sonnentempels;  er  hat 
sich  etwas  zu  Schulden  kommen  lassen,  vielleicht  ist  er  dem 
Dienste  entflohen  und  eingefangen  worden.  Da  lässt  ihn  der 
Yerwaltungsbeamte,  der  sangü,  in  Fesseln  legen.  Die  Sache  wird 
nun  dahin  ausgeglichen,  dass  ein  Freund  und  Dienstgenosse  für 
ihn  eintritt,  und  die  Garantie  für  sein  weiteres  Wohlverhalten  über- 
nimmt, er  übernimmt  auch  die  künftige  Arbeit  des  Schuldigen,  falls 
dieser  wieder  entweichen  sollte.  In  Folge  dieses  Angebotes  ent- 
bietet der  sangü  die  Beamten  des  Sonnentempels  und  die  Alten 
der  Stadt,  und  im  Beisein  dieser,  sowie  der  übrigen  saugnti 
wird  die  Garantie  gegeben,  worauf  der  Unglückliehe  aus  den 
Fesseln  gelöst  wird. 

§  2.  Einen  interessanten  Criminalrechtsfall  bieten  die 
Urkunden  Cyrus  328,  329. 

Cyr    328  (8  Jahr  des  Cyr,  28  Addar). 

Xalni-ahi-lnülit,  S.  d.  Su-  . .    .  ,  der  Amtmann  ^)  von  Sahrin 

welcher  am  28.  Tage  des  Addar,  im  8.  Jalu-e  des  Cyiiis,  Königs  von  Babylon, 
Königs  der  Länder,  zu  Bil-uballit,  dem  sangü  von  Sippar  also  gesprochen 
hat:  Xana-iddin,  der  S.  d.  Bau-iris  nahm  ich  in  mem  Haus;  mm*)  Bnider 
deines  Vaters  und  Amtmann  der  Stadt  bm  ich.  Weshalb  hast  du  deine 
Hände  wider  mich  erhoben,  s)  Rammän-sar-usur,  S.  d.  Nabü-usizib,  Lulgia 
und  irba,  seine  Briider,  Kutka'-ila,  S.  d.  Bäu-iris,  Bil-uballit,  S.  d.  Bari- 
ittiö)-ili,  Bil-ahi-usur,  S.  d.  Eammän-usallim,  imd  Ikisa-aplu,  S.  d.  Samas-sar- 
n-sur,  haben,  um  Böses  anzmichten,  meine  Thür  erbrochen  imd  sind  zu 
meinem  Hause,  um  einzutreten,  gekommen;  1  nüne  meines  Geldes  haben  sie 
genommen. 

Am  Rande:  Nana-iddin  mid  Rainmän-sar-usur.  Auf  Befehl  des  Xabü- 
ahi-biüht. 


V)  =  Bil-itir-Samas. 

-)  Das  Original  hat  nach  Strassmaier  versehenthch  Bil- 

^)  (aniilu)  pa-ku-du. 

')  um-raa. 

^)  ta-ad-ka,  aufgeboten  (V). 

'■')  Öder  -ki. 
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Cyr.  329  (S   Jahr  des  Cyr.,  30.  Addar). 

kamen  sie    und,    dass ')  war   die  Tliür,    und    dass 

herausgerissen  waren  die   Schwellen,   fanden  sie  .  Samas-iddin,  S.  des  Ziria, 

versammelte    die  Weitesten    der  Stadt   und  mit ,    dem    Sohn('?)    des 

Pir,  Nabu-itir-napsilti,  d.   S.  des  Eimüt,    Sohns   v ,    Ikubu,    d.  S. 

des  Submadu,   Bil-usallim,  d.   S.   des  Bil-ahi-iddin,  S.  v.  Signa,  Xabü-usizib, 

d.  S.   des  Nabü-kin-ahi -sar-usiu',   Vater    unbekannt, 

[Nana-iddin]    Pfand  d(.^s  (?)   Nabü-[ahi-bullit.] 

[die  Hände]  hat  er  wider  mich  erhoben.  [Die  Thür]  haben  sie  ihm  [zer- 
brojcheu,    zu    seinem    (?)    Hause    sind    sie    hin  [eingegangen].     Den   gesetz- 

gemässen  Yei-t[rag]  '^)  haben  sie  verletzt  •') 

Eamman-sar-usiir,   S    d.  Nabü-usizib,   Bil-uballit,   S.  d.  Bari-itti-ih, 

Irba.  S.  d.  Bäu-iris,  *)  Lulgia,  S.  d.  Xabvi-usizib,  Bil-ahi-usur,  S.  d.  Eamniän- 
usaUini,  sagte  er  also:  „Iltammar^)-ih,  S.  d.  Bäu-iiis,  Bil-uballit,  S.  d.  Bari- 
itti-ili  sagien  also:  ,.  „mich  bezahlte  er,  dass  wir  der  Thür  uns  näherten "^j '■'■. 
„Eammän-s[ar-usur,  d.  S.  d   Kabü-usizib,  sagie  also]:  ,,  „  mich 

Der  Allkläger  Nabü-alii-bullit  hatte  einen  gewissen  Nanä- 
iddin,  Sohn  des  Bäu-iris,  im  Besitz;  unter  welchem  Titel  ist  nicht 
ganz  sicher,  nach  329  scheint  es,  als  Pfandling :  die  Familie  des 
Bäu-iris  hatte  vielleicht  Schulden  und  übergab  ihn  dem  Gläubiger, 
eben  dein  Nabü-ahi-bullit,  der  sich  in  der  Urkunde  328  bitter 
beklagt;  ^)  auf  eine  solche  Pfandlingschaft  würde  auch  die  Er- 
wähnung des  gesetzmässigen  Vertrages  in  329  hindeuten,  sofern 
die  dortige  Lesung  richtig  ist. 

Mag  es  nun  mit  der  Gesetzmässigkeit  dieses  Vertrages  sich 
verhalten,  wie  es  will:  den  Nanä-iddin  wollte  die  Familie  zurück- 
haben, und  da  der  Amtmann  ihn  nicht  herausgab,  so  wandte 
man  sich  an  den  sangü  von  Sippar,  den  Oberbeamten.  Dieser 
ging  summarisch  vor:  er  liess  durch  ein  paar  handfeste  Leute 
dem'  Herrn  Amtmann  die  Thüre  erbrechen,  eindringen  und  ihm 
wegnehmen,  was  er  nicht  gutwillig  gab;  auch  eine  Mine  Geldes 

^) -um-mu;  der  Sian  muss  sein:  sie  war  zerbrochen! 

")  [rikj-su  ergänze  ich  vermuthiuigsweise. 

^)  lu-u-lam-m[u]  bietet  Strm.;  ist  lu-u-lam-m [an-nu]  zu  lesen? 

■*)  Hiernach  war  Irlia  der  Halbbruder  des  Eamman-sar-usur,  Halbbnider 
von  mütterlicher  Seite,  denn  dieser  war  nicht  Sohn  des  Bäu-iris,  sondern 
des  Nabu-usizib. 

*J  So  giebt  Strm.,  weim  auch  als  verwischt.  Der  Name  entsin-ioht  dem 
in  328  als  Ku-ut-ka-"  ih  gegebenen.     Ist  dort  Us' ?j-tam-mar(?)-ili  zu  lesen. 

'0  ni-kar-bu  für  nikarub. 

')  Denkbar  ist  es  auch,  dass  der  An^tmami  der  ganzen  Famihe  Bau-" 
iris  nicht  traute  und  sich  des  Nauä-iddin  als  Geisels  versicherte,  dass  derselbe 
also  nicht  civilistischer  Pfandling,  sondern  pubHcistischer  Häftling  war. 


soll  dabei  dem  Amtmann  weggekommen  sein:  ob  als  Ent- 
schädigung oder  unter  anderem  Titel,  oder  ob  dies  nur  Phan- 
tasie des  Herrn  Amtmannes  war,  das  ist  einstweilen  nicht  weiter 
zu  constatiren. 

Dieses  Verfahren  musste  den  Herrn  Amtmann  um  so  mehr 
kränken,  als  er  Amtmann  des  Ortes  und  dazu  noch  Onkel  des 
Herrn  sangü,  also  sein  älterer  Verwandter  war.  Er  erhob  daher 
eine  Anklage  gegen  den  sangü,  und  die  Sache  wurde  untersucht. 
Die  Aeltesten  der  Stadt  wurden  versammelt  —  nicht  durch  den 
Amtmann,  der  ja  Kläger  war,  sondern  durch  ein^n  Samas-iddin 
über  dessen  Stellung  wir  nichts  weiteres  hören.  Es  wurde  ein 
Augenschein  vorgenommen:  man  fand  die  Thür  erbrochen  und 
die  Schwellen  herausgerissen.  Jetzt  wurden  die  Zeugen  ver- 
hört; aber  nicht  durch  den  Rath  der  Aeltesten,  sondern,  wie  aus 
der  Fassung  von  329  hervorgeht,  durch  einen  Commissar,  welcher 
dann  vor  dem  Aeltestencollegium  referirte.  Von  diesem  Referat 
ist  uns  einiges  erhalten;  so  die  Aussage  des  Nanä-iddin,  die 
völlig  in  der  Richtung  der  Anklage  ist :  Leute  seien  eingebrochen, 
und  er  sei  dabei  vergewaltigt  worden.  Ob  dies  so  völlig  richtig 
ist,  ob  Nanä-iddin  sich  dabei  so  ruhig  und  correct  benommen 
hat,  ist  eine  andere  Frage;  jetzt,  wo  die  Sache  brennend  ist, 
will  er  sich  so  unschuldig  als  möglich  stellen,  und  so  spricht  er 
von  schlimmer  Vergewaltigung,  wobei  er  eine  unglücklich  passive 
Rolle  gespielt  habe.  So  wurden  auch  die  directen  Thäter,  die 
Werkzeuge  des  Sangü  vernommen:  es  waren  die  Herren  Rammän- 
sar-usur,  sein  Bruder  Lulgia  und  sein  Halbbruder  Irbä,  sodann 
Kutka'-ilu,  Bil-ubalHt  (ein  Namensvetter  des  sangü),  Bil-alii-usur 
und  Ikisa-aplu.  Von  diesen  sagten  Kutka'-ilu  (=  Iltammar-ili) 
und  Bil-uballit,  dass  sie  Geld  bekamen  dafür,  dass  sie  sich 
der  Thür  näherten  (d.  h.  hingingen  und  die  Thür  erbrachen); 
Rammän-sar-usur  gab  auch  seine  Aussage,  —  doch  hier  bricht  die 
Urkunde  ab,  so  dass  der  weitere  Verfolg  der  Sache  der  Phantasie 
des  Lesers  anheimsteht. 
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